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In der Tonne. 


Storm, Geſchichten aus der Tonne. 


Die nachstehenden Geſchichten, welche ich in 
der erſten Auflage unter dem Titel „Drei Märchen“ 
in die Welt gehen ließ, haben es erfahren müſſen, 
daß ſie von manchem ſonſt guten Freunde ihres 
Verfaſſers lediglich um dieſer Ueberſchrift willen 
ungeleſen bei Seite geſchoben wurden; ſelbſt die 
Verſicherung des derzeitigen Vorwortes, daß das 
zweite Stück mehr eine „ſeltſame Hiſtorie“ ſei, das 
dritte mehr in dem vornehmen Gewand der Sage 
auftrete, hat dagegen nicht verfangen wollen. — 
Es iſt ſo unbequem, die traute Alltagswelt mit 
einer anderen zu vertauſchen, wo es vielleicht ſtatt 
auf der Eiſenbahn mit Siebenmeilen-Stiefeln durch 
die Luft geht. Ueberdieß aber, — und nicht mit 
Unrecht — das Märchen hat ſeinen Credit ver— 
loren; es iſt die Werkſtatt des Dilettantismus 
geworden, der ſeine Pfuſcherarbeit mit bunten 
Bildern überkleiſtert und in den zahlloſen Jugend— 
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ſchriften einen lebhaften Markt damit eröffnet; 
das Wenige, was von echter Meiſterhand in dieſer 
Dichtungsart geleiſtet iſt, verſchwindet in dieſem 
Wuſte. 

In beſſerer Beachtung ſolcher Umſtände iſt 
das Büchlein beim Antritt ſeiner zweiten Reiſe 
auf einen unverfänglicheren Namen umgetauft, 
wobei eine noch immer anheimelnde Jugend— 
erinnerung die Pathenſtelle übernommen hat. 

Einer unſerer wackerſten Spielkameraden war 
„Hans Räuber“, der Sohn eines armen Schuh- 
flickers und ſchon ſeit Jahren ein Stadts-Waiſen⸗ 
kind; den Beinamen hatte er ſich in unſerem be— 
liebteſten Spiele „Räuber und Soldat“ durch ſeine 
ausgezeichneten Leiſtungen in der erſteren Eigen— 
ſchaft verdient. Außerdem aber beſaß dieſer ehr— 
liche und ſpaßhafte Burſche noch eine andere von 
uns ſehr geſchätzte Fähigkeit. 

An den langen Herbſtabenden, wo uns für 
die ausgelaſſenen Spiele nach der Schulzeit gar 
bald das Licht ausging, pflegten wir uns auf den 
Stufen irgend einer Haustreppe zuſammen zu 
finden, und nun hieß es: „Stücken vertellen!“ 
Und auch hier war wieder Hans der „Baas“; 
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Gott weiß, woher ihm die ſeltſamen Geſchichten 
anflogen, mit denen er uns bald vor Grauen zu 
ſchütteln, bald das hellſte Lachen hervorzurufen 
wußte. In dieſer Jahreszeit des Stücken-Er⸗ 
zählens wurden insbeſondere die Geſtalten unſeres 
heimiſchen Volksglaubens ſo lebendig in uns, daß 
wir einmal ganz deutlich den Niß Puk aus einer 
Dachöffnung von meines Vaters Stallgebäude 
herausgucken ſahen, und, mit Hirſchfänger und 
Blumenſtöcken bewaffnet, einen zwar vergeblichen 
Feldzug über ſämmtliche Böden gegen den Haus— 
kobold unternahmen. 

Je heimlicher wir unſere Märchenbude auf— 
geſchlagen hatten, deſto ſchöner hörten ſich die 
Geſchichten an. Mich namentlich trieb dieſe Vor— 
liebe für verſteckte Erzählungsplätzchen zur Ent⸗ 
deckung immer neuer Schlupfwinkel; der beſte 
Fund aber, der mir dabei gelang, war eine große 
leere Tonne, welche in unſerem ſogenannten Pack— 
hauſe unweit der Schreiberſtube ſtand. Dieſe 
Tonne war bald das Allerheiligſte, das nur von 
mir und Hans bezogen wurde; hier kauerten wir 
Abends nach der Rechenſtunde zufammen, nahmen 
meine kleine Handlaterne, die wir zuvor mit aus— 


rar 


reichenden Lichtendchen verſehen hatten, auf den 
Schoß und ſchoben ein paar auf der Tonne lie— 
gende Bretter wieder über die Oeffnung, ſo daß 
wir wie im heimlichſten Stübchen uns gegenüber 
ſaßen. Wenn dann die Leute Abends in die 
Schreibſtube gingen und ein Gemurmel aus der 
Tonne aufſteigen hörten, auch wohl einzelne Licht— 
ſtrahlen daraus hervorſchimmern ſahen, ſo konnte 
der alte Schreiber nicht genug die wunderliche 
Urſache davon berichten. 

Wo aber waren indeſſen Hans und ich? — 
Ging es auch ſachte aufwärts, ſo ging es doch 
endlich hübſch über die Alltagswelt hinweg, daß 
der Schul- und ſonſtige Erdenſtaub luſtig aus den 
flatternden Gewändern flog. Die alte Gelehrten: 
ſchule mit ihren irregulären Verben, der dumpfe 
Keller mit der häßlichen Lehmdiele, auf der das 
Bett des Waiſenknaben ſtand — im Nebel der 
Tiefe lag es unter uns, während wir die reine 
Luft der Höhe athmeten. 

Aber ſelbſt zu uns hinauf drang die Sopran— 
ſtimme der Magd, die, wenn es Neun vom 
Thurm geſchlagen hatte, mich von der Hofthür 
aus zum Abendeſſen rief. Plötzlich ſaßen wir 
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wieder in unſerer engen Tonne; noch einmal 
dehnten wir uns, daß die Wände knackten, und 
kletterten dann über den Rand derſelben in das 
Alltagsleben zurück; aber noch lange nachher 
mußte es uns Jeder vom Geſichte ableſen können, 
daß wir in uns einen Glanz trugen, der nicht 
von dieſer Welt war. — — 

Vierzig Jahre und darüber ſind ſeitdem ver— 
floſſen. Meinen Hans Räuber hat ein ſeltſames 
Geſchick betroffen; er iſt in ſeinem Alter noch ein— 
mal ein Stadts-Waiſenkind geworden. 

Ob er für einen Sterblichen doch zu oft in 
jene Region hinaufgeflogen war? — Nachdem er 
ein Vierteljahrhundert der Alltagswelt als tüch— 
tiger Schiffszimmermann gedient hatte, wurde er 
krank und konnte ſich lange Jahre hindurch nicht 
mehr in ihr zurecht finden. So kam er in ein 
ſtädtiſches Aſyl. Aber er iſt allmählich wieder 
geneſen; es geht ihm wohl; er arbeitet nach Be— 
lieben, und er arbeitet gern und gut; ſeine Frau 
zwar hat er längſt begraben; aber ſeine Kinder 
weiß er in der Ferne wohl verſorgt. Wenn ſein 
rothes ehrliches Geſicht mit den nun ergrauten 
Haaren mir begegnet, dann nicken wir uns zu 
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und ſeine braunen Augen leuchten ſchelmiſch, als 
wollten ſie mir ſagen: „Weißt du noch — das 
wiſſen wir Beide nur allein — wie wir damals 
in der Tonne ſaßen! Das war ſchöne Zeit!“ 


Möge der freundliche Leſer nun erproben, ob 
dieſen neuen „Geſchichten aus der Tonne“ 
etwas von der Kraft der alten innewohne. Zu 
lange ſoll die Fahrt nicht dauern und ſo hoch 
ſoll ſie auch nicht gehen, daß die praktiſchen 
Köpfe unſerer neuen Zeit dabei von Schwindel 
könnten befallen werden. 


Huſum, im März 1873. 
Th. St. 


Die Tegentrude. 


Einen ſo heißen Sommer, wie nun vor hun— 
dert Jahren, hat es ſeitdem nicht wieder gegeben. 
Kein Grün faſt war zu ſehen; zahmes und wildes 
Gethier lag verſchmachtet auf den Feldern. 

Es war an einem Vormittag. Die Dorf— 
ſtraßen ſtanden leer; was nur konnte, war ins 
Innerſte der Häuſer geflüchtet; ſelbſt die Dorf— 
kläffer hatten ſich verkrochen. Nur der dicke Wieſen— 
bauer ſtand breitſpurig in der Thorfahrt ſeines 
ſtattlichen Hauſes und rauchte im Schweiße ſeines 
Angeſichts aus ſeinem großen Meerſchaumkopfe. 
Dabei ſchaute er ſchmunzelnd einem mächtigen 
Fuder Heu entgegen, das eben von ſeinen Knechten 
auf die Diele gefahren wurde. — Er hatte vor 
Jahren eine bedeutende Fläche ſumpfigen Wieſen— 
landes um geringen Preis erworben, und die letzten 
dürren Jahre, welche auf den Feldern ſeiner Nach— 
barn das Gras verſengten, hatten ihm die Scheuern 
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mit duftendem Heu und den Kaſten mit blanken 
Kronthalern gefüllt. 

So ſtand er auch jetzt und rechnete, was bei 
den immer ſteigenden Preiſen der Ueberſchuß der 
Ernte für ihn einbringen könne. „Sie kriegen 
alle nichts,“ murmelte er, indem er die Augen 
mit der Hand beſchattete und zwiſchen den Nach— 
barsgehöften hindurch in die flimmernde Ferne 
ſchaute; „es gibt gar keinen Regen mehr in der 
Welt.“ Dann ging er an den Wagen, der eben 
abgeladen wurde; er zupfte eine Hand voll Heu 
heraus, führte es an ſeine breite Naſe und lächelte 
ſo verſchmitzt, als wenn er aus dem kräftigen Duft 
noch einige Kronthaler mehr herausriechen könne. 

In demſelben Augenblicke war eine etwa 
fünfzigjährige Frau ins Haus getreten. Sie ſah 
blaß und leidend aus, und bei dem ſchwarzſeidenen 
Tuche, das ſie um den Hals geſteckt trug, trat der 
bekümmerte Ausdruck ihres Geſichtes nur noch mehr 
hervor. „Guten Tag, Nachbar,“ ſagte ſie, indem 
ſie dem Wieſenbauer die Hand reichte, „iſt das 
eine Glut; die Haare brennen einem auf dem 
Kopfe!“ 

„Laß brennen, Mutter Stine, laß brennen“ 


erwiderte er, „ſeht nur das Fuder Heu an! Mir 
kann's nicht zu ſchlimm werden!“ 

„Ja, ja, Wieſenbauer, Ihr könnt ſchon 
lachen; aber was ſoll aus uns Andern werden, 
wenn das ſo fortgeht!“ 

Der Bauer drückte mit dem Daumen die 
Aſche in ſeinen Pfeifenkopf und ſtieß ein paar 
mächtige Dampfwolken in die Luft. „Seht Ihr,“ 
ſagte er, „das kommt von der Ueberklugheit. Ich 
hab's ihm immer geſagt; aber Euer Seliger hat's 
alleweg beſſer verſtehen wollen. Warum mußte 
er all' ſein Tiefland vertauſchen! Nun ſitzt Ihr 
da mit den hohen Feldern, wo Eure Saat ver— 
dorrt und Euer Vieh verſchmachtet.“ 

Die Frau ſeufzte. 

Der dicke Mann wurde plötzlich herablaſſend. 
„Aber Mutter Stine,“ ſagte er, „ich merke ſchon, 
Ihr ſeid nicht von ungefähr hieher gekommen; 
ſchießt nur immer los, was Ihr auf dem Herzen 
habt!“ 

Die Wittwe blickte zu Boden. „Ihr wißt 
wohl,“ ſagte ſie, „die fünfzig Thaler, die Ihr mir 
geliehen, ich ſoll ſie auf Johanni zurückzahlen und 
der Termin iſt vor der Thür.“ 
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Der Bauer legte ſeine fleiſchige Hand auf 
ihre Schulter. „Nun macht Euch keine Sorge, 
Frau! Ich brauche das Geld nicht; ich bin nicht 
der Mann, der aus der Hand in den Mund lebt. 
Ihr könnt mir Eure Grundſtücke dafür zum Pfande 
einſetzen; ſie ſind zwar nicht von den beſten, aber 
mir ſollen ſie diesmal gut genug ſein. Auf den 
Sonnabend könnt Ihr mit mir zum Gerichts— 
halter fahren.“ 

Die bekümmerte Frau athmete auf. „Es 
macht zwar wieder Koſten,“ ſagte ſie, „aber ich 
danke Euch doch dafür.“ 

Der Wieſenbauer hatte ſeine kleinen klugen 
Augen nicht von ihr gelaſſen. „Und,“ fuhr er 
fort, „weil wir hier einmal beiſammen ſind, ſo 
will ich Euch auch ſagen, der Andrees, Euer 
Junge, geht nach meiner Tochter!“ 

„Du lieber Gott, Nachbar, die Kinder ſind 
ja miteinander aufgewachſen.“ 

„Das mag ſein, Frau; wenn aber der 
Burſche meint, er könne ſich hier in die volle 
Wirthſchaft einfreien, ſo hat er ſeine Rechnung 
ohne mich gemacht!“ 

Die ſchwache Frau richtete ſich ein wenig auf 
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und ſah ihn mit faſt zürnenden Augen an. „Was 
habt Ihr denn an meinem Andrees auszuſetzen?“ 
fragte ſie. 

„Ich an Eurem Andrees, Frau Stine? — 
Auf der Welt gar nichts! Aber“ — und er ſtrich 
ſich mit der Hand über die ſilbernen Knöpfe ſeiner 
rothen Weſte — „meine Tochter iſt eben meine 
Tochter, und des Wieſenbauers Tochter kann es 
beſſer belaufen.“ 

„Trotzt nicht zu ſehr, Wieſenbauer!“ ſagte 
die Frau milde, „ehe die heißen Jahre kamen!“ — 

„Aber ſie ſind gekommen, und ſie ſind noch 
immer da, und auch für dies Jahr iſt keine Aus— 
ſicht, daß Ihr eine Ernte in die Scheuer bekommt. 
Und ſo geht's mit Eurer Wirthſchaft immer weiter 
rückwärts.“ 

Die Frau war in tiefes Sinnen verſunken; 
ſie ſchien die letzten Worte kaum gehört zu haben. 
„Ja,“ ſagte ſie, „Ihr mögt leider Recht behalten, 
die Regentrude muß eingeſchlafen ſein; aber — ſie 
kann geweckt werden!“ 

„Die Regentrude?“ wiederholte der Bauer 
hart. „Glaubt Ihr auch an das Gefaſel?“ 

„Kein Gefaſel, Nachbar!“ erwiderte ſie ge— 
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heimnißvoll. „Meine Urahne, da ſie jung geweſen, 
hat ſie ſelber einmal aufgeweckt. Sie wußte auch 
das Sprüchlein noch und hat es mir öfters vorge— 
ſagt; aber ich habe es ſeither längſt vergeſſen.“ 

Der dicke Mann lachte, daß ihm die ſilbernen 
Knöpfe auf ſeinem Bauche tanzten. „Nun, Mutter 
Stine, ſo ſetzt Euch hin und beſinnt Euch auf 
Euer Sprüchlein. Ich verlaſſe mich auf mein 
Wetterglas, und das ſteht ſeit acht Wochen auf 
beſtändig Schön!“ 

„Das Wetterglas iſt ein todtes Ding, Nach— 
bar; das kann doch nicht das Wetter machen!“ 

„Und Eure Regentrude iſt ein Spukeding, ein 
Hirngeſpinnſt, ein Garnichts!“ 

„Nun, Wieſenbauer,“ ſagte die Frau ſchüch— 
tern, „Ihr ſeid einmal einer von den Neugläu— 
bigen!“ 

Aber der Mann wurde immer eifriger. „Neu- 
oder altgläubig!“ rief er, „geht hin und ſucht 
Eure Regenfrau und ſprecht Euer Sprüchlein, 
wenn Ihr's noch beiſammenkriegt! Und wenn 
Ihr binnen heut' und vierundzwanzig Stunden 
Regen ſchafft, dann“ — er hielt inne und paffte 
ein paar dicke Rauchwolken vor ſich hin. 
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„Was dann, Nachbar?“ fragte die Frau. 

„Dann — — dann, — zum Teufel, ja, 
dann ſoll Euer Andrees meine Maren freien!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür 
des Wohnzimmers und ein ſchönes ſchlankes Mäd— 
chen mit rehbraunen Augen trat zu ihnen auf die 
Durchfahrt hinaus. „Topp, Vater!“ rief ſie, „das 
ſoll gelten!“ Und zu einem ältlichen Mann gewandt, 
der eben von der Straße her ins Haus trat, fügte 
ſie hinzu: „Ihr habt's gehört, Vetter Schulze!“ 

„Nun, nun Maren,“ ſagte der Wieſenbauer, 
„Du brauchſt keine Zeugen gegen Deinen Vater 
aufzurufen; von meinem Wort da beißt Dir keine 
Maus auch nur ein Tittelchen ab!“ 

Der Schulze ſchaute indeß, auf ſeinen langen 
Stock geſtützt, eine Weile in den freien Tag hin— 
aus; und hatte nun ſein ſchärferes Auge in der 
Tiefe des glühenden Himmels ein weißes Pünkt— 
chen ſchwimmen ſehen oder wünſchte er es nur 
und glaubte es deshalb geſehen zu haben, aber er 
lächelte hinterhaltig und ſagte: „Mög's Euch be— 
kommen, Vetter Wieſenbauer, der Andrees iſt alle— 
wege ein tüchtiger Burſch!“ 


Storm, Geſchichten aus der Tonne. 2 
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Bald darauf, während der Wieſenbauer und 
der Schulze in dem Wohnzimmer des erſtern über 
allerlei Rechnungen beiſammen ſaßen, trat Maren 
an der andern Seite der Dorfſtraße mit Mutter 
Stine in deren Stübchen. 

„Aber Kind,“ ſagte die Wittwe, indem ſie 
ihr Spinnrad aus der Ecke holte, „weißt Du 
denn das Sprüchlein für die Regenfrau?“ 

„Ich?“ fragte das Mädchen, indem ſie erſtaunt 
den Kopf zurückwarf. 

„Nun, ich dachte nur, weil Du ſo keck dem 
Vater vor die Füße tratſt.“ 

„Nicht doch, Mutter Stine, mir war nur ſo 
ums Herz, und ich dachte auch, Ihr ſelber würdet's 
wohl noch beiſammen bekommen. Räumt nur ein 
biſſel auf in Eurem Kopfe; es muß ja noch 
irgendwo verkramet liegen!“ 

Frau Stine ſchüttelte den Kopf. „Die Urahne 
iſt mir früh geſtorben. Das aber weiß ich noch wohl, 
wenn wir damals große Dürre hatten, wie eben 
jetzt, und uns dabei mit der Saat oder dem Viehzeug 
Unheil zuſchlug, dann pflegte ſie wohl ganz heimlich 
zu ſagen: „„Das thut der Feuermann uns zum 
Schabernack, weil ich einmal die Regenfrau geweckt 
habe!“ 


„Der Feuermann?“ fragte das Mädchen, 
„wer iſt denn das nun wieder?“ Aber ehe ſie noch 
eine Antwort erhalten konnte, war ſie ſchon ans 
Fenſter geſprungen und rief: „Um Gott, Mutter, 
da kommt der Andrees; ſeht nur, wie verſtürzt 
er ausſieht!“ 

Die Wittwe erhob ſich von ihrem Spinnrade: 
„Freilich, Kind,“ ſagte fie niedergeſchlagen, „ſiehſt 
Du denn nicht, was er auf dem Rücken trägt? Da 
iſt ſchon wieder eines von den Schafen verdurſtet.“ 

Bald darauf trat der junge Bauer ins Zim— 
mer und legte das todte Thier vor den Frauen 
auf den Eſtrich. „Da habt Ihr's!“ ſagte er 
finſter, indem er ſich mit der Hand den Schweiß 
von der heißen Stirn ſtrich. 

Die Frauen ſahen mehr in ſein Geſicht als 
auf die todte Kreatur. „Nimm Dir's nicht ſo zu 
Herzen, Andrees!“ ſagte Maren. „Wir wollen 
die Regenfrau wecken, und dann wird alles wieder 
gut werden.“ 

„Die Regenfrau!“ wiederholte er tonlos: „ja 
Maren, wer die wecken könnte. — Es iſt aber auch 
nicht wegen dem allein; es iſt mir etwas wider— 


fahren draußen.“ — 
2 1. 
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Die Mutter faßte zärtlich ſeine Hand. „So 
ſag' es von Dir, mein Sohn,“ ermahnte ſie, 
„damit es Dich nicht ſiech mache!“ 

„So hört denn!“ erwiderte er. — „Ich wollte 
nach unſern Schafen ſehen und ob das Waſſer, 
das ich geſtern Abend für ſie hinaufgetragen, noch 
nicht verdunſtet ſei. Als ich aber auf den Weide— 
platz kam, ſah ich ſogleich, daß es dort nicht ſeine 
Richtigkeit habe; der Waſſerzuber war nicht mehr, 
wo ich ihn hingeſtellt, und auch die Schafe waren 
nicht zu ſehen. Um ſie zu ſuchen, ging ich den 
Rain hinab bis an den Rieſenhügel. Als ich auf 
die andere Seite kam, da ſah ich ſie alle liegen, 
keuchend, die Hälſe lang auf die Erde geſtreckt; 
die arme Kreatur hier war ſchon crepirt. Daneben 
lag der Zuber umgeſtürzt und ſchon gänzlich aus⸗ 
getrocknet. Die Thiere konnten das nicht gethan 
haben; hier mußte eine böswillige Hand im 
Spiele ſein.“ 

„Kind, Kind!“ unterbrach ihn die Mutter, 
„wer ſollte einer armen Wittwe Leides zufügen!“ 

„Hört nur zu, Mutter, es kommt noch weiter. 
Ich ſtieg auf den Hügel und ſah nach allen Seiten 
über die Ebene hin; aber kein Menſch war zu 
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ſehen, die ſengende Glut lag wie alle Tage lautlos 
über den Feldern. Nur neben mir auf einem der 
großen Steine, zwiſchen denen das Zwergenloch 
in den Hügel hinabgeht, ſaß ein dicker Molch und 
ſonnte ſeinen häßlichen Leib. Als ich noch ſo halb 
rathlos, halb ingrimmig um mich her ſtarrte, 
höre ich auf einmal hinter mir von der andern 
Seite des Hügels her ein Gemurmel, wie wenn 
einer eifrig mit ſich ſelber redet, und als ich mich 
umwende, ſehe ich ein knorpſiges Männlein im 
feuerrothen Rock und rother Zipfelmütze unten 
zwiſchen dem Haidekraute auf und ab ſtapfen. — 
Ich erſchrak mich, denn wo war es plötzlich her— 
gekommen! — Auch ſah es gar ſo arg und miß— 
geſchaffen aus. Die großen braunrothen Hände 
hatte es auf dem Rücken gefaltet und dabei ſpielten 
die krummen Finger wie Spinnenbeine in der 
Luft. — Ich war hinter den Dornbuſch getreten, 
der neben den Steinen aus dem Hügel wächſt, 
und konnte von hier aus alles ſehen, ohne ſelbſt 
bemerkt zu werden. Das Unding drunten war 
noch immer in Bewegung; es bückte ſich und riß 
ein Bündel verſengten Graſes aus dem Boden, 
daß ich glaubte, es müſſe mit ſeinem Kürbiskopf 
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vorn überſchießen; aber es ſtand ſchon wieder auf 
ſeinen Spindelbeinen und, indem es das dürre 
Kraut zwiſchen ſeinen großen Fäuſten zu Pulver 
rieb, begann es ſo entſetzlich zu lachen, daß auf 
der andern Seite des Hügels die halbtodten Schafe 
aufſprangen und in wilder Flucht an dem Rain 
hinunterjagten. Das Männlein aber lachte noch 
gellender, und dabei begann es von einem Bein 
aufs andere zu ſpringen, daß ich fürchtete, die 
dünnen Stäbchen müßten unter ſeinem klumpigen 
Leibe zuſammenbrechen. Es war grauſenvoll anzu⸗ 
ſehen, denn es funkte ihm dabei ordentlich aus 
ſeinen kleinen ſchwarzen Augen. 

Die Wittwe hatte leiſe des Mädchens Hand 
gefaßt. 

„Weißt Du nun, wer der Feuermann iſt?“ 
ſagte ſie. Maren nickte. 

„Das Allergrauſenhafteſte aber,“ fuhr An⸗ 
drees fort, „war ſeine Stimme. „„Wenn ſie es 
wüßten, wenn ſie es wüßten!““ ſchrie er, „„die 
Flegel, die Bauerntölpel!““ Und dann ſang er 
mit ſeiner ſchnarrenden, quäkenden Stimme ein 
ſeltſames Sprüchlein; immer von vorn nach 
hinten, als könne er ſich gar daran nicht er— 
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ſättigen. Wartet nur, ich bekomm's wohl noch 
beiſammen!“ 

Und nach einigen Augenblicken fuhr er fort: 

„Dunſt iſt die Welle, 
Staub iſt die Quelle!“ 

Die Mutter ließ plötzlich ihr Spinnrad ſtehen, 
das ſie während der Erzählung eifrig gedreht hatte, 
und ſah ihren Sohn mit geſpannten Augen an. 
Der aber ſchwieg wieder und ſchien ſich zu beſinnen. 

„Weiter!“ ſagte ſie leiſe. 

„Ich weiß nicht weiter, Mutter; es iſt 
fort, und ich hab's mir unterwegs doch wohl 
hundertmal vorgeſagt.“ 

Als aber Frau Stine mit unſicherer Stimme 
ſelbſt fortfuhr: 

„Stumm ſind die Wälder, 

Feuermann tanzet über die Felder!“ 

da ſetzte er raſch hinzu: 

„Nimm dich in Acht! 

Eh' du erwacht, 

Holt dich die Mutter 

Heim in die Nacht!“ 
„Das iſt das Sprüchlein der Regentrude!“ 
rief Frau Stine; „und nun raſch noch einmal! 
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Und Du, Maren, merk' wohl auf, damit es nicht 
wiederum verloren geht!“ 

Und nun ſprachen Mutter und Sohn noch 
einmal zuſammen und ohne Anſtoß: 

„Dunſt iſt die Welle, 

Staub iſt die Quelle! 

Stumm ſind die Wälder, 
Feuermann tanzet über die Felder! 
Nimm dich in Acht! 

Eh' du erwacht, 

Holt dich die Mutter 

Heim in die Nacht!“ 

„Nun hat alle Noth ein Ende!“ rief 
Maren; „nun wecken wir die Regentrude; morgen 
find alle Felder wieder grün und übermorgen 
giebt's Hochzeit!“ Und mit fliegenden Worten und 
glänzenden Augen erzählte ſie ihrem Andrees, wel⸗ 
ches Verſprechen ſie dem Vater abgewonnen habe— 

„Kind,“ ſagte die Wittwe wieder, „weißt Du 
denn auch den Weg zur Regentrude?“ 

„Nein, Mutter Stine, wißt Ihr denn auch 
den Weg nicht mehr?“ 

„Aber, Maren, es war ja die Urahne, die 
bei der Regentrude war; von dem Wege hat ſie 
mir niemals was erzählt.“ 
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„Nun, Andrees,“ ſagte Maren und faßte den 
Arm des jungen Bauern, der währenddeß mit 
gerunzelter Stirn vor ſich hingeſtarrt hatte, „ſo 
ſprich Du! Du weißt ja ſonſt doch immer Rath!“ 

„Vielleicht weiß ich auch jetzt wieder einen!“ 
entgegnete er bedächtig. „Ich muß heute Mittag 
den Schafen noch Waſſer hinauftragen. Vielleicht, 
daß ich den Feuermann noch einmal hinter dem 
Dornbuſch belauſchen kann! Hat er das Sprüch— 
lein verrathen, wird er auch noch den Weg ver— 
rathen; denn ſein dicker Kopf ſcheint überzulaufen 
von dieſen Dingen.“ 

Und bei dieſem Entſchluß blieb es. Soviel 
ſie auch hin und wieder redeten, ſie wußten keinen 
beſſern aufzufinden. 


Bald darauf befand ſich Andrees mit ſeiner 
Waſſertracht droben auf dem Weideplatze. Als er 
in die Nähe des Rieſenhügels kam, ſah er den 
Kobold ſchon von weitem auf einem der Steine 
am Zwergloch ſitzen. Er ſtrählte ſich mit ſeinen 
fünf ausgeſpreizten Fingern den rothen Bart; 
und jedesmal, wenn er die Hand herauszog, löſte 


ſich ein Häufchen feuriger Flocken ab und ſchwebte 
in dem grellen Sonnenſchein über die Felder dahin. 

„Da biſt du zu ſpät gekommen,“ dachte An- 
drees, „heute wirſt du nichts erfahren,“ und wollte 
ſeitwärts, als habe er gar nichts geſehen, nach 
der Stelle abbiegen, wo noch immer der umge— 
ſtürzte Zuber lag. Aber er wurde angerufen. 
„Ich dachte, Du hätt'ſt mit mir zu reden!“ hörte 
er die Quäkſtimme des Kobolds hinter ſich. 

Andrees kehrte ſich um und trat ein paar 
Schritte zurück. „Was hätte ich mit Euch zu 
reden,“ erwiderte er; „ich kenne Euch ja nicht.“ 

„Aber Du möchteſt den Weg zur Regentrude 
wiſſen?“ 

„Wer hat Euch denn das geſagt?“ 

„Mein kleiner Finger, und ber iſt klüger als 
mancher große Kerl.“ 

Andrees nahm all' ſeinen Muth zuſammen 
und trat noch ein paar Schritte näher zu dem 
Unding an den Hügel hinauf. „Euer kleiner Finger 
mag ſchon klug ſein,“ ſagte er, „aber den Weg zur 
Regenfrau wird er doch nicht wiſſen, denn den 
wiſſen auch die allerklügſten Menſchen nicht.“ 

Der Kobold blähte ſich wie eine Feuerkröte 
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und fuhr ein paarmal mit ſeiner Klaue durch den 
Feuerbart, daß Andrees vor der herausſtrömenden 
Glut einen Schritt zurücktaumelte. Plötzlich aber 
den jungen Bauer mit dem Ausdrucke eines über- 
legenen Hohns aus ſeinen böſen kleinen Augen 
anſtarrend, ſchnarrte er ihn an: „Du biſt zu ein⸗ 
fältig, Andrees; wenn ich Dir auch ſagte, daß die 
Regentrude hinter dem großen Walde wohnt, ſo 
würdeſt Du doch nicht wiſſen, daß hinter dem 
Walde eine hohle Weide ſteht!“ 

„Hier gilt's den Dummen ſpielen!“ dachte 
Andrees; denn obſchon er ſonſt ein ehrlicher Burſche 
war, ſo hatte er doch auch ſeine gute Portion 
Bauernſchlauheit mit auf die Welt bekommen. 
„Da habt Ihr Recht,“ ſagte er, und riß den 
Mund auf, „das würde ich freilich nicht wiſſen!“ 

„Und,“ fuhr der Kobold fort, „wenn ich Dir 
auch ſagte, daß hinter dem Walde die hohle Weide 
ſteht, ſo würdeſt Du doch nicht wiſſen, daß in 
dem Baume eine Treppe zum Garten der Regen— 
frau hinabführt.“ 

„Wie man ſich doch verrechnen kann!“ rief 
Andrees. „Ich dachte, man könnte nur ſo gerades— 
wegs hineinſpazieren.“ 
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„Und wenn Du auch geradeswegs hinein— 
ſpazieren könnteſt,“ ſagte der Kobold, „ſo würdeſt 
Du immer noch nicht wiſſen, daß die Regentrude 
nur von einer reinen Jungfrau geweckt werden 
kann.“ 

„Nun freilich,“ meinte Andrees, „da hilft's 
mir nichts; da will ich mich nur gleich wieder 
auf den Heimweg machen.“ 

Ein argliſtiges Lächeln verzog den breiten 
Mund des Kobolds. „Willſt Du nicht erſt Dein 
Waſſer in den Zuber gießen?“ fragte er; „das 
ſchöne Viehzeug iſt ja ſchier verſchmachtet.“ 

„Da habt Ihr zum viertenmal recht!“ er— 
widerte der Burſche und ging mit ſeinen Eimern 
um den Hügel herum. Als er aber das Waſſer 
in den heißen Zuber goß, ſchlug es ziſchend empor 
und verpraſſelte in weißen Dampfwolken in die 
Luft. „Auch gut!“ dachte er, „meine Schafe treibe 
ich mit mir heim und morgen mit dem Früheſten 
geleite ich Maren zu der Regentrude. Die ſoll 
ſie ſchon erwecken!“ 

Auf der andern Seite des Hügels aber war 
der Kobold von ſeinen Steinen aufgeſprungen. Er 
warf ſeine rothe Mütze in die Luft und kollerte 
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ſich mit wieherndem Gelächter den Berg hinab. 
Dann ſprang er wieder auf ſeine dürren Spindel— 
beine, tanzte wie toll umher und ſchrie dabei mit 
ſeiner Quäkſtimme einmal übers andere: „Der 
Kindskopf, der Bauerlümmel! dachte mich zu über— 
tölpeln und weiß noch nicht, daß die Trude ſich 
nur durch das rechte Sprüchlein wecken läßt. Und 
das Sprüchlein weiß keiner als Eckeneckepenn, und 
Eckeneckepenn das bin ich!“ — 

Der böſe Kobold wußte nicht, daß er am 
Vormittag das Sprüchlein ſelbſt verrathen hatte. 


Auf die Sonnenblumen, die vor Marens 
Kammer im Garten ſtanden, fiel eben der erſte 
Morgenſtrahl, als fie ſchon das Fenſter aufſtieß 
und ihren Kopf in die friſche Luft hinausſteckte. 
Der Wieſenbauer, welcher nebenan im Alkoven des 
Wohnzimmers ſchlief, mußte davon erwacht ſein; 
denn ſein Schnarchen, das noch eben durch alle 
Wände drang, hatte plötzlich aufgehört. „Was 
treibſt Du, Maren?“ rief er mit ſchläfriger 
Stimme. „Fehlt's Dir denn wo?“ 

Das Mädchen fuhr ſich mit dem Finger an 
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die Lippen, denn ſie wußte wohl, daß der Vater, 
wenn er ihr Vorhaben erführe, ſie nicht aus dem 
Haufe laſſen würde. Aber ſie faßte ſich ſchnell. 
„Ich habe nicht ſchlafen können, Vater,“ rief ſie 
zurück, „ich will mit den Leuten auf die Wieſen; 
es iſt ſo hübſch friſch heute Morgen.“ 

„Haſt das nicht nöthig, Maren,“ erwiderte 
der Bauer, „meine Tochter iſt kein Dienſtbot'.“ 
Und nach einer Weile fügte er hinzu. „Na, wenn's 
Dir Plaiſir macht! Aber ſei zur rechten Zeit wieder 
heim, eh' die große Hitze kommt. Und vergiß mein 
Warmbier nicht!“ Damit warf er ſich auf die 
andere Seite, daß die Bettſtelle krachte, und gleich 
darauf hörte auch das Mädchen wieder das wohl— 
bekannte abgemeſſene Schnarchen. 

Behutſam drückte ſie ihre Kammerthüre auf. 
Als ſie durch die Thorfahrt ins Freie ging, hörte 
ſie eben den Knecht die beiden Mägde wecken. „Es 
iſt doch ſchnöd,“ dachte ſie, „daß du ſo haſt lügen 
müſſen, aber“ — und ſie ſeufzte dabei ein wenig — 
„was thut man nicht um ſeinen Schatz!“ 

Drüben in ſeinem Sonntagsſtaat ſtand ſchon 
Andrees ihrer wartend. „Weißt Du Dein Sprüch— 
lein noch?“ rief er ihr entgegen. 


re, 


„Ja, Andrees! Und weißt Du noch den 
Weg?“ Er nickte nur. 

„So laß uns gehen!“ — Aber eben kam 
noch Mutter Stine aus dem Hauſe und ſteckte 
ihrem Sohne ein mit Meth gefülltes Fläſchchen 
in die Taſche. „Der iſt noch von der Urahne,“ 
ſagte ſie, „ſie that alle Zeit ſehr geheim und koſtbar 
damit, der wird Euch gut thun in der Hitze!“ 

Dann gingen ſie im Morgenſchein die ſtille 
Dorfſtraße hinab, und die Wittwe ſtand noch lange 
und ſchaute nach der Richtung, wo die beiden jungen 
kräftigen Geſtalten verſchwunden waren. 

Der Weg der beiden führte hinter der Dorf— 
mark über eine weite Haide. Danach kamen ſie 
in den großen Wald. Aber die Blätter des Waldes 
lagen meiſt verdorrt am Boden, ſodaß die Sonne 
überall hindurchblitzte, ſie wurden faſt geblendet 
von den wechſelnden Lichtern. — Als ſie eine ge— 
raume Zeit zwiſchen den hohen Stämmen der Eichen 
und Buchen fortgeſchritten waren, faßte das Mäd— 
chen die Hand des jungen Mannes. 

„Was haſt Du, Maren?“ fragte er 

„Ich hörte unſere Dorfuhr ſchlagen, An— 
drees.“ 


— 32 


„Ja, mir war es auch ſo.“ 

„Es muß ſechs Uhr ſein!“ ſagte ſie wieder. 
„Wer kocht denn dem Vater nun ſein Warmbier? 
Die Mägde ſind alle auf dem Felde.“ 

„Ich weiß nicht, Maren; aber das hilft nun 
doch weiter nicht!“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „das hilft nun weiter nicht. 
Aber weißt Du denn auch noch unſer Sprüchlein?“ 

„Freilich, Maren! 

Dunſt iſt die Welle, 
Staub iſt die Quelle!“ 

Und als er einen Augenblick zögerte, ſetzte 
ſie raſch hinzu: 

„Stumm ſind die Wälder, 
Feuermann tanzet über die Felder.“ 

„O!“ rief ſie, „wie brannte die Sonne!“ 

„Ja,“ ſagte Andrees und rieb ſich die Wange, 
„es hat auch mir ordentlich einen Stich gegeben.“ 

Endlich kamen ſie aus dem Walde und dort 
ein paar Schritte vor ihnen ſtand auch ſchon der 
alte Weidenbaum. Der mächtige Stamm war 
ganz gehöhlt, und das Dunkel, das darin herrſchte, 
ſchien tief in den Abgrund der Erde zu führen. 
Andrees ſtieg zuerſt allein hinab, während Maren 


ſich auf die Höhlung des Baumes lehnte und ihm 
nachzublicken ſuchte. Aber bald ſah ſie nichts mehr 
von ihm, nur das Geräuſch des Hinabſteigens 
ſchlug noch an ihr Ohr. Ihr begann angſt zu 
werden, oben um ſie her war es ſo einſam und 
von unten hörte ſie endlich auch keinen Laut mehr. 
Sie ſteckte den Kopf tief in die Höhlung und rief: 
„Andrees, Andrees!“ Aber es blieb alles ſtill, und 
noch einmal rief ſie: „Andrees!“ — Da nach einiger 
Zeit war es ihr, als höre ſie es von unten wieder 
heraufkommen, und allmälig erkannte ſie auch die 
Stimme des jungen Mannes, die ihren Namen 
rief, und faßte ſeine Hand, die er ihr entgegen— 
ſtreckte. „Es führt eine Treppe hinab,“ ſagte er, 
„aber ſie iſt ſteil und ausgebröckelt, und wer weiß, 
wie tief nach unten zu der Abgrund iſt!“ 
Maren erſchrak. „Fürchte Dich nicht,“ ſagte 
er, „ich trage Dich; ich habe einen ſichern Fuß.“ 
Dann hob er das ſchlanke Mädchen auf ſeine breite 
Schulter; und als ſie die Arme feſt um ſeinen 
Hals gelegt hatte, ſtieg er behutſam mit ihr in die 
Tiefe. Dichte Finſterniß umgab ſie; aber Maren 
athmete doch auf, während ſie ſo Stufe um Stufe 
wie in einem gewundenen ee hinab⸗ 
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getragen wurde; denn es war kühl hier im Innern 
der Erde. Kein Laut von oben drang zu ihnen 
herab; nur einmal hörten ſie dumpf aus der Ferne 
die unterirdiſchen Waſſer brauſen, die vergeblich 
zum Lichte emporarbeiteten. 

„Was war das?“ flüſterte das Mädchen. 

„Ich weiß nicht, Maren.“ 

„Aber hat's denn noch kein Ende?“ 

„Es ſcheint faſt nicht.“ 

„Wenn Dich der Kobold nur nicht betrogen 
hat!“ 

„Ich denke nicht, Maren.“ 

So ſtiegen ſie tiefer und tiefer. Endlich ſpür— 
ten ſie wieder den Schimmer des Sonnenlichts 
unter ſich, das mit jedem Tritte leuchtender wurde; 
zugleich aber drang auch eine erſtickende Hitze zu 
ihnen herauf. 

Als ſie von der unterſten Stufe ins Freie 
traten, ſahen ſie eine gänzlich unbekannte Gegend 
vor ſich. Maren ſah befremdet umher. „Die Sonne 
ſcheint aber doch dieſelbe zu ſein!“ ſagte ſie endlich. 

„Kälter iſt ſie wenigſtens nicht,“ meinte An— 
drees, indem er das Mädchen zur Erde hob. 

Von dem Platze, wo ſie ſich befanden, auf 


einem breiten Steindamm, lief eine Allee von alten 
Weiden in die Ferne hinaus. Sie bedachten ſich 
nicht lange, ſondern gingen, als ſei ihnen der Weg 
gewieſen, zwiſchen den Reihen der Bäume entlang. 
Wenn ſie nach der einen oder andern Seite blick— 
ten, jo ſahen ſie in ein ödes unabſehbares Tief- 
land, das ſo von aller Art Rinnen und Vertiefungen 
zerriſſen war, als beſtehe es nur aus einem end— 
loſen Gewirre verlaſſener See- und Strombetten. 
Dies ſchien auch dadurch beſtätigt zu werden, daß 
ein beklemmender Dunſt, wie von vertrocknetem 
Schilf, die Luft erfüllte. Dabei lagerte zwiſchen 
den Schatten der einzeln ſtehenden Bäume eine 
ſolche Glut, daß es den beiden Wanderern war, 
als jähen fie kleine weiße Flammen über den ſtau⸗ 
bigen Weg dahinfliegen. Andrees mußte an die 
Flocken aus dem Feuerbarte des Kobolds denken. 
Einmal war es ihm ſogar, als ſähe er zwei dunkle 
Augenringe in dem grellen Sonnenſchein; dann 
wieder glaubte er deutlich neben ſich das tolle 
Springen der kleinen Spindelbeine zu hören. Bald 
war es links, bald rechts an ſeiner Seite. Wenn 
er ſich aber wandte, vermochte er nichts zu ſehen; 
nur die glutheiße Luft zitterte flirrend und blen— 


3 * 
0 


er 


dend vor feinen Augen. „Ja,“ dachte er, indem 
er des Mädchens Hand erfaßte, und beide mühſam 
vorwärts ſchritten, „ſauer machſt Du's uns; aber 
Recht behältſt Du heute nicht!“ 

Weiter und weiter gingen ſie, der Eine nur 
auf das immer ſchwerere Athmen des Andern 
hörend. Der einförmige Weg ſchien kein Ende zu 
nehmen; neben ihnen unaufhörlich die grauen, 
halb entblätterten Weiden, ſeitwärts hüben und 
drüben unter ihnen die unheimlich dunſtende 
Niederung. 

Plötzlich blieb Maren ſtehen und lehnte ſich 
mit geſchloſſenen Augen an den Stamm einer Weide. 
„Ich kann nicht weiter,“ murmelte ſie; „die Luft 
iſt lauter Feuer.“ 

Da gedachte Andrees des Methfläſchchens, das 
ſie bis dahin unberührt gelaſſen hatten. — Als 
er den Stöpſel abgezogen, verbreitete ſich ein Duft, 
als ſeien die Tauſende von Blumen noch einmal 
zur Blüthe auferſtanden, aus deren Kelchen vor 
vielleicht mehr als hundert Jahren die Bienen den 
Honig zu dieſem Tranke zuſammengetragen hatten. 
Kaum hatten die Lippen des Mädchens den Rand 
der Flaſche berührt, jo ſchlug ſie ſchon die Augen 
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auf. „O,“ rief ſie, „auf welcher ſchönen Wieſe 
find wir denn?“ 

„Auf keiner Wieſe, Maren; aber trink' nur, 
es wird Dich ſtärken!“ 

Als ſie getrunken hatte, richtete ſie ſich auf 
und ſchaute mit hellen Augen um ſich her. „Trink 
auch einmal, Andrees,“ ſagte ſie; „ein Frauen— 
zimmer iſt doch nur ein elendiglich Geſchöpf!“ 

„Aber das iſt ein echter Tropfen!“ rief Andrees, 
nachdem auch er gekoſtet hatte. „Mag der Himmel 
wiſſen, woraus die Urahne den gebraut hat!“ 

a Dann gingen ſie geſtärkt und luſtig plaudernd 

weiter. Nach einer Weile aber blieb das Mädchen 
wieder ſtehen. „Was haſt Du, Maren?“ fragte 
Andrees. 

„O nichts; ich dachte nur!“ 

„Was denn, Maren?“ 

„Siehſt Du, Andrees! Mein Vater hat noch 
ſein halbes Heu draußen auf den Wieſen; und ich 
gehe da aus und will Regen machen!“ 

„Dein Vater iſt ein reicher Mann, Maren; 
aber wir andern haben unſer Fetzchen Heu ſchon 
längſt in der Scheuer und unſere Frucht noch alle 
auf den dürren Halmen.“ 
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„Ja, ja, Andrees, Du haft wohl recht; man 
muß auch an die Andern denken!“ Im Stillen 
bei ſich ſelber aber ſetzte ſie nach einer Weile hinzu: 
„Maren, Maren, mach' dir keine Flauſen vor; 
du thuſt ja doch alles nur von wegen deinem 
Schatz!“ 

So waren fie wieder eine Zeit lang fort— 
gegangen, als das Mädchen plötzlich rief: „Was 
iſt denn das? Wo ſind wir denn? Daz iſt ja ein 
großer ungeheurer Garten!“ 

Und wirklich waren ſie, ohne zu wiſſen wie, 
aus der einförmigen Weidenallee in einen großen 
Park gelangt. Aus der weiten, jetzt freilich ver- 
ſengten Raſenfläche erhoben ſich überall Gruppen 
hoher prachtvoller Bäume. Zwar war ihr Laub 
zum Theil gefallen oder hing dürr oder ſchlaff an 
den Zweigen, aber der kühne Bau ihrer Aeſte 
ſtrebte noch in den Himmel und die mächtigen 
Wurzeln griffen noch weit über die Erde hinaus. 
Eine Fülle von Blumen, wie die beiden ſie nie 
zuvor geſehen, bedeckte hier und da den Boden, 
aber alle dieſe Blumen waren welk und düftelos 
und ſchienen mitten in der höchſten Blüthe von der 
tödtlichen Glut getroffen zu ſein. 
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„Wir find am rechten Orte, denk' ich!“ ſagte 
Andrees. 

Maren nickte. „Du mußt nun hier zurück⸗ 
bleiben, bis ich wiederkomme.“ 

„Freilich,“ erwiderte er, indem er ſich in dem 
Schatten einer großen Eiche ausſtreckte. „Das 
Uebrige iſt nun Deine Sach'! Halt’ nur das Sprüch⸗ 
lein feſt, und verred' Dich nicht dabei!“ — — 

So ging ſie denn allein über den weiten Raſen 
und unter den himmelhohen Bäumen dahin, und 
bald ſah der Zurückbleibende nichts mehr von ihr. 
Sie aber ſchritt weiter und weiter durch die Ein— 
ſamkeit. Bald hörten die Baumgruppen auf, und 
der Boden ſenkte ſich. Sie erkannte wohl, daß ſie 
in dem ausgetrockneten Bette eines Gewäſſers 
ging; weißer Sand und Kieſel bedeckten den Boden, 
dazwiſchen lagen todte Fiſche und blinkten mit 
ihren Silberſchuppen in der Sonne. In der Mitte 
des Beckens ſah ſie einen grauen fremdartigen 
Vogel ſtehen; er ſchien ihr einem Reiher ähnlich 
zu ſein, doch war er von ſolcher Größe, daß ſein 
Kopf, wenn er ihn aufrichtete, über den eines Men— 
ſchen hinwegragen mußte; jetzt hatte er den langen 
Hals zwiſchen den Flügeln zurückgelegt und ſchien 


zu ſchlafen. Maren fürchtete ſich. Außer dem 
regungsloſen unheimlichen Vogel war kein lebendes 
Weſen ſichtbar, nicht einmal das Schwirren einer 
Fliege unterbrach hier die Stille; wie ein Entſetzen 
lag das Schweigen über dieſem Orte. Einen Augen= 
blick trieb ſie die Angſt, nach ihrem Geliebten zu 
rufen, aber ſie wagte es wiederum nicht, denn den 
Laut ihrer eigenen Stimme in dieſer Oede zu hören, 
dünkte ſie noch ſchauerlicher als alles Andre. 

So richtete ſie denn ihre Augen feſt in die 
Ferne, wo ſich wieder dichte Baumgruppen über 
den Boden zu erheben ſchienen, und ſchritt weiter, 
ohne rechts oder links zu ſehen. Der große Vogel 
rührte ſich nicht, als ſie mit leiſem Tritt an ihm 
vorüberging, nur für einen Augenblick blitzte es 
ſchwarz unter der weißen Augenhaut hervor. — 
Sie athmete auf. — Nachdem ſie noch eine weite 
Strecke hingeſchritten, verengte ſich das Seebette 
zu der Rinne eines mäßigen Baches, der unter 
einer breiten Lindengruppe durchführte. Das Ge— 
äſte dieſer mächtigen Bäume war ſo dicht, daß 
ungeachtet des mangelhaften Laubes kein Sonnen- 
ſtrahl hindurchdrang. Maren ging in dieſer Rinne 
weiter; die plötzliche Kühle um ſich her, das hohe 
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dunkle Gewölbe der Wipfel über ſich; es ſchien 
ihr faſt, als gehe ſie durch eine Kirche. Plötzlich 
aber wurden ihre Augen von einem blendenden 
Lichte getroffen; die Bäume hörten auf, und vor 
ihr erhob ſich ein graues Geſtein, auf das die 
grellſte Sonne niederbrannte. 

Maren ſelbſt ſtand in einem leeren ſandigen 
Becken, in welches ſonſt ein Waſſerfall über die 
Felſen hinabgeſtürzt ſein mochte, der dann unter— 
halb durch die Rinne ſeinen Abfluß in den jetzt 
verdunſteten See gehabt hatte. Sie ſuchte mit den 
Augen, wo wohl der Weg zwiſchen den Klippen 
hinaufführe. Plötzlich aber ſchrak ſie zuſammen. 
Denn das dort auf der halben Höhe des Abſturzes 
konnte nicht zum Geſtein gehören; wenn es auch 
ebenſo grau war und ſtarr wie dieſes in der 
regungsloſen Luft lag, ſo erkannte ſie doch bald, 
daß es ein Gewand ſei, welches in Falten eine 
ruhende Geſtalt bedeckte. — Mit verhaltenem 
Athem ſtieg ſie näher. Da ſah ſie es deutlich; 
es war eine ſchöne, mächtige Frauengeſtalt. Der 
Kopf lag tief aufs Geſtein zurückgeſunken; die 
blonden Haare, die bis zur Hüfte hinabfloſſen, 
waren voll Staub und dürren Laubes. Maren 
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betrachtete ſie aufmerkſam. „Sie muß ſehr ſchön 
geweſen ſein,“ dachte ſie, „ehe dieſe Wangen ſo 
ſchlaff und dieſe Augen ſo eingeſunken waren. Ach, 
und wie bleich ihre Lippen ſind! Ob es denn 
wohl die Regentrude ſein mag? — Aber die da 
ſchläft nicht; das iſt eine Todte! O, es iſt entſetzlich 
einſam hier!“ 

Das kräftige Mädchen hatte ſich indeſſen bald 
gefaßt. Sie trat ganz dicht herzu, und nieder— 
knieend und zu ihr hingebeugt legte ſie ihre friſchen 
Lippen an das marmorblaſſe Ohr der Ruhenden. 
Dann all' ihren Muth zuſammennehmend, ſprach 
ſie laut und deutlich: 

„Dunſt iſt die Welle, 

Staub iſt die Quelle; 

Stumm ſind die Wälder, 

Feuermann tanzet über die Felder!“ 
Da rang ſich ein tiefer klagender Laut aus dem 
bleichen Munde hervor; doch das Mädchen ſprach 
immer ſtärker und eindringlicher: 

„Nimm Dich in Acht! 

Eh' Du erwacht, 

Holt Dich die Mutter 

Heim in die Nacht!“ 


Da rauſchte es ſanft durch die Wipfel der 
Bäume, und in der Ferne donnerte es leiſe wie 
von einem Gewitter. Zugleich aber, und, wie es 
ſchien, von jenſeits des Geſteins kommend, durch— 
ſchnitt ein greller Ton die Luft, wie der Wuth— 
ſchrei eines böſen Thieres. Als Maren emporſah, 
ſtand die Geſtalt der Trude hoch aufgerichtet vor 
ihr. „Was willſt Du?“ fragte ſie. 

„Ach, Frau Trude,“ antwortete das Mädchen 
noch immer knieend. „Ihr habt ſo grauſam lang 
geſchlafen, daß alles Laub und alle Kreatur ver— 
ſchmachten will!“ 

Die Trude ſah ſie mit weit aufgeriſſenen 
Augen an, als mühe ſie ſich aus ſchweren Träu— 
men zu kommen. 

Endlich fragte ſie mit tonloſer Stimme: 
„Stürzt denn der Quell nicht mehr?“ 

„Nein, Frau Trude,“ erwiderte Maren. 

„Kreiſt denn mein Vogel nicht mehr über 
dem See?“ 

„Er ſteht in der heißen Sonne und ſchläft.“ 

„Weh!“ wimmerte die Regenfrau. „So iſt es 
hohe Zeit. Steh' auf und folge mir, aber vergiß 
nicht den Krug, der dort zu Deinen Füßen liegt!“ 
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Maren that wie ihr geheißen, und beide ſtiegen 
nun an der Seite des Geſteins hinauf. — Noch 
mächtigere Baumgruppen, noch wunderbarere Blu— 
men waren hier der Erde entſproſſen, aber auch 
hier war alles welk und düftelos. — Sie gingen 
an der Rinne des Baches entlang, der hinter ihnen 
ſeinen Abfall vom Geſtein gehabt hatte. Langſam 
und ſchwankend ſchritt die Trude dem Mädchen 
voran, nur dann und wann die Augen traurig 
umherwendend. Dennoch meinte Maren, es bleibe 
ein grüner Schimmer auf dem Raſen, den ihr Fuß 
betreten, und wenn die grauen Gewänder über das 
dürre Gras ſchleppten, da rauſchte es ſo eigen, 
daß ſie immer darauf hinhören mußte. „Regnet 
es denn ſchon, Frau Trude?“ fragte ſie. 

„Ach nein, Kind, erſt mußt Du den Brunnen 
aufſchließen!“ 

„Den Brunnen? Wo iſt denn der?“ 

Sie waren eben aus einer Gruppe von Bäu— 
men herausgetreten. „Dort!“ ſagte die Trude, 
und einige tauſend Schritte vor ihnen ſah Maren 
einen ungeheuern Bau emporſteigen. Er ſchien 
von grauem Geſtein zackig und unregelmäßig auf— 
gethürmt; bis in den Himmel, meinte Maren; 


denn nach oben hinauf war alles wie in Duft 
und Sonnenglanz zerfloſſen. Am Boden aber 
wurde die in rieſenhaften Erkern vorſpringende 
Front überall von hohen ſpitzbogigen Thor- und 
Fenſterhöhlen durchbrochen, ohne daß jedoch von 
Fenſtern oder Thorflügeln ſelbſt etwas zu ſehen 
geweſen wäre. 

Eine Weile ſchritten ſie gerade darauf zu, 
bis ſie durch den Uferabſturz eines Stromes auf— 
gehalten wurden, der den Bau rings zu umgeben 
ſchien. Auch hier war jedoch das Waſſer bis auf 
einen ſchmalen Faden, der noch in der Mitte floß, 
verdunſtet; ein Nachen lag zerborſten auf der 
trockenen Schlammdecke des Strombettes. 

„Schreite hindurch!“ ſagte die Trude. „Ueber 
Dich hat er keine Gewalt. Aber vergiß nicht, 
von dem Waſſer zu ſchöpfen; Du wirſt es bald 
gebrauchen!“ 

Als Maren, dem Befehl gehorchend, von dem 
Ufer herabtrat, hätte ſie faſt den Fuß zurückgezogen, 
denn der Boden war hier ſo heiß, daß ſie die 
Glut durch ihre Schuhe fühlte. „Ei was, mögen 
die Schuhe verbrennen!“ dachte ſie und ſchritt 
rüſtig mit ihrem Kruge weiter. Plötzlich aber blieb 
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ſie ſtehen; der Ausdruck des tiefſten Entſetzens 
trat in ihre Augen. Denn neben ihr zerriß die 
trockene Schlammdecke, und eine große braunrothe 
Fauſt mit krummen Fingern fuhr daraus hervor 
und griff nach ihr. 

„Muth!“ hörte ſie die Stimme der Trude 
hinter ſich vom Ufer her. 

Da erſt ſtieß ſie einen lauten Schrei aus, 
und der Spuk verſchwand. 

„Schließe die Augen!“ hörte ſie wiederum 
die Trude rufen. — Da ging ſie mit geſchloſſenen 
Augen weiter, als ſie aber das Waſſer ihren Fuß 
berühren fühlte, bückte ſie ſich und füllte ihren 
Krug. Dann ſtieg ſie leicht und ungefährdet am 
andern Ufer wieder hinauf. 

Bald hatte ſie das Schloß erreicht und trat 
mit klopfendem Herzen durch eines der großen 
offenen Thore. Drinnen aber blieb ſie ſtaunend 
an dem Eingange ſtehen. Das ganze Innere ſchien 
nur ein einziger unermeßlicher Raum zu ſein. 
Mächtige Säulen von Tropfſtein trugen in beinahe 
unabſehbarer Höhe eine ſeltſame Decke, faſt meinte 
Maren, es ſeien nichts als graue rieſenhafte Spinn— 
gewebe, die überall in Bauſchen und Spitzen zwi— 
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ſchen den Knäufen der Säulen herabhingen. Noch 
immer ſtand ſie wie verloren an derſelben Stelle 
und blickte bald vor ſich hin, bald nach einer und 
der andern Seite, aber dieſe ungeheueren Räume 
ſchienen außer nach der Fronte zu, durch welche 
Maren eingetreten war, ganz ohne Grenzen zu 
ſein; Säule hinter Säule erhob ſich, und wie ſehr 
ſie ſich auch anſtrengte, ſie konnte nirgends ein 
Ende abſehen. Da blieb ihr Auge an einer Ver— 
tiefung des Bodens haften. Und ſiehe! Dort, 
unweit von ihr, war der Brunnen; auch den 
goldenen Schlüſſel ſah ſie auf der Fallthür liegen. 

Während ſie darauf zuging, bemerkte ſie, daß 
der Fußboden nicht etwa, wie ſie es in ihrer 
Dorfkirche geſehen, mit Steinplatten, ſondern 
überall mit vertrockneten Schilf- und Wieſen— 
pflanzen bedeckt war. Aber es nahm ſie jetzt ſchon 
nichts mehr Wunder. 

Nun ſtand ſie am Brunnen und wollte eben 
den Schlüſſel ergreifen; da zog ſie raſch die Hand 
zurück. Denn deutlich hatte ſie es erkannt, der 
Schlüſſel, der ihr in dem grellen Lichte eines von 
außen hereinfallenden Sonnenſtrahls entgegen— 
leuchtete, war von Glut und nicht von Golde roth. 
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Ohne Zaudern goß ſie ihren Krug darüber aus, 
daß das Ziſchen des verdampfenden Waſſers in 
den weiten Räumen widerhallte. Dann ſchloß ſie 
raſch den Brunnen auf. Ein friſcher Duft ſtieg 
aus der Tiefe, als ſie die Fallthür zurückgeſchlagen 
hatte, und erfüllte bald alles mit einem feinen 
feuchten Staube, der wie ein zartes Gewölk zwi— 
ſchen den Säulen emporſtieg. 

Sinnend und in der friſchen Kühle aufath— 
mend ging Maren umher. Da begann zu ihren 
Füßen ein neues Wunder. Wie ein Hauch rieſelte 
ein lichtes Grün über die verdorrte Pflanzendecke, 
die Halme richteten ſich auf, und bald wandelte 
das Mädchen durch eine Fülle ſprießender Blätter 
und Blumen. Am Fuße der Säulen wurde es 
blau von Vergißmeinnicht; dazwiſchen blühten gelbe 
und braunviolette Iris auf und verhauchten ihren 
zarten Duft. An den Spitzen der Blätter klom⸗ 
men Libellen empor, prüften ihre Flügel und 
ſchwebten dann ſchillernd und gaukelnd über den 
Blumenkelchen, während der friſche Duft, der fort— 
während aus dem Brunnen ſtieg, immer mehr 
die Luft erfüllte und wie Silberfunken in den 
hereinfallenden Sonnenſtrahlen tanzte. 
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Indeſſen Maren noch des Entzückens und Be— 
ſtaunens kein Ende finden konnte, hörte ſie hinter 
ſich ein behagliches Stöhnen wie von einer ſüßen 
Frauenſtimme. Und wirklich, als ſie ihre Augen 
nach der Vertiefung des Brunnens zuwandte, ſah 
ſie auf dem grünen Moosrande, der dort empor— 
gekeimt war, die ruhende Geſtalt einer wunderbar 
ſchönen blühenden Frau. Sie hatte ihren Kopf 
auf den nackten glänzenden Arm geſtützt, über den 
das blonde Haar wie in ſeidenen Wellen herab— 
fiel, und ließ ihre Augen oben zwiſchen den Säu— 
len an der Decke wandern. 

Auch Maren blickte unwillkürlich hinauf. Da 
ſah ſie nun wohl, daß das, was ſie für große 
Spinngewebe gehalten, nichts anders ſei, als die 
zarten Florgewebe der Regenwolken, die durch den 
aus dem Brunnen aufſteigenden Duft gefüllt und 
ſchwerer und ſchwerer wurden. Eben hatte ſich 
ein ſolches Gewölk in der Mitte der Decke abge— 
löſt und ſank leiſe ſchwebend herab, ſodaß Ma— 
ren das Geſicht der ſchönen Frau am Brunnen 
nur noch wie durch einen grauen Schleier leuch— 
ten ſah. Da klatſchte dieſe in die Hände, und 
ſogleich ſchwamm die Wolke der nächſten Fenſter— 
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öffnung zu und floß durch dieſelbe ins Freie 
hinaus. 

„Nun!“ rief die ſchöne Frau. „Wie gefällt 
Dir das?“ Und dabei lächelte ihr rother Mund, 
und ihre weißen Zähne blitzten. 

Dann winkte ſie Maren zu ſich, und dieſe 
mußte ſich neben ihr ins Moos ſetzen; und als 
eben wieder ein Duftgewebe von der Decke nieder— 
ſank, ſagte ſie: „Nun klatſch' in Deine Hände!“ 
und als Maren das gethan und auch dieſe Wolke, 
wie die erſte, ins Freie hinausgezogen war, rief 
ſie: „Siehſt Du wohl, wie leicht das iſt! Du 
kannſt es beſſer noch als ich!“ 

Maren betrachtete verwundert die ſchöne über— 
müthige Frau. „Aber,“ fragte ſie, „wer ſeid Ihr 
denn ſo eigentlich?“ 

„Wer ich bin? Nun, Kind, biſt Du aber 
einfältig!“ 

Das Mädchen ſah ſie noch einmal mit unge— 
wiſſen Augen an; endlich ſagte ſie zögernd: „Ihr 
ſeid doch nicht gar die Regentrude?“ 

„Und wer ſollte ich denn anders ſein?“ 

„Aber verzeiht! Ihr ſeid ja ſo ſchön und 
luſtig jetzt!“ 
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Da wurde die Trude plötzlich ganz ſtill. 
„Ja,“ rief ſie, „ich muß Dir dankbar ſein. Wenn 
Du mich nicht geweckt hätteſt, wäre der Feuer⸗ 
mann Meiſter geworden, und ich hätte wieder 
hinab müſſen zu der Mutter unter die Erde.“ 
Und indem ſie ein wenig wie vor innerem Grauen 
die weißen Schultern zuſammenzog, ſetzte ſie hinzu: 
„Und es iſt ja doch ſo ſchön und grün hier oben!“ 

Dann mußte Maren erzählen, wie ſie hierher 
gekommen, und die Trude legte ſich ins Moos 
zurück und hörte zu. Mitunter pflückte ſie eine 
der Blumen, die neben ihr emporſproßten, und 
ſteckte ſie ſich oder dem Mädchen ins Haar. Als 
Maren von dem mühſeligen Gange auf dem Weiden— 
damme berichtete, ſeufzte die Trude und ſagte: 
„Der Damm iſt einſt von Euch Menſchen ſelbſt 
gebaut worden; aber es iſt ſchon lange, lange her! 
Solche Gewänder, wie Du ſie trägſt, ſah ich nie 
bei ihren Frauen. Sie kamen damals öfters zu 
mir, ich gab ihnen Keime und Körner zu neuen 
Pflanzen und Getreiden, und ſie brachten mir zum 
Dank von ihren Früchten. Wie ſie meiner nicht 
vergaßen, ſo vergaß ich ihrer nicht, und ihre Felder 
waren niemals ohne Regen. Seit lange aber ſind 
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ie Menſchen mir entfremdet, es kommt Niemand 

mehr zu mir. Da bin ich denn vor Hitze und 
lauter langer Weile eingeſchlafen, und der tückiſche 
Feuermann hätte faſt den Sieg erhalten.“ 

Maren hatte ſich währenddeſſen ebenfalls mit 
geſchloſſenen Augen auf das Moos zurückgelegt; 
es thaute ſo ſanft um ſie her, und die Stimme 
der ſchönen Trude klang ſo ſüß und traulich. 

„Nur einmal,“ fuhr dieſe fort, „aber das iſt 
auch ſchon lange her, iſt noch ein Mädchen ge— 
kommen, ſie ſah faſt aus wie Du und trug faſt 
eben ſolche Gewänder. Ich ſchenkte ihr von mei— 
nem Wieſenhonig, und das war die letzte Gabe, 
die ein Menſch aus meiner Hand empfangen hat!“ 

„Seht nur,“ ſagte Maren, „das hat ſich gut 
getroffen! Jenes Mädchen muß die Urahne von 
meinem Schatz geweſen ſein, und der Trank, der 
mich heute ſo geſtärkt hat, war gewiß von Eurem 
Wieſenhonig!“ 

Die Regenfrau dachte wohl noch an ihre junge 
Freundin von damals; denn ſie fragte: „Hat ſie 
denn noch ſo ſchöne braune Löckchen an der Stirn?“ 

„Wer denn, Frau Trude?“ 

„Nun, die Urahne, wie Du ſie nennſt!“ 


„O nein, Frau Trude,“ erwiderte Maren, 
und ſie fühlte ſich in dieſem Augenblick ihrer 
mächtigen Freundin faſt ein wenig überlegen, — 
„die Urahne iſt ja ganz ſteinalt geworden!“ 

„Alt?“ fragte die ſchöne Frau. Sie verſtand 
das nicht, denn ſie kannte nicht das Alter. 

Maren hatte große Mühe, ihr es zu erklären. 
„Merket nur!“ ſagte ſie endlich, „graues Haar 
und rothe Augen und häßlich und verdrießlich 
ſein! Seht, Frau Trude, das nennen wir alt!“ 

„Freilich,“ erwiderte dieſe, „ich entſinne mich 
nun; es waren auch ſolche unter den Frauen der 
Menſchen; aber die Urahne ſoll zu mir kommen, 
ich mache ſie wieder froh und ſchön.“ 

Maren ſchüttelte den Kopf. „Das geht ja 
nicht, Frau Trude,“ ſagte ſie, „die Urahne iſt ja 
längſt unter der Erde.“ 

Die Trude ſeufzte. „Arme Urahne!“ 

Hierauf ſchwiegen beide, während ſie noch 
immer behaglich ausgeſtreckt im weichen Mooſe 
lagen. „Aber Kind,“ rief plötzlich die Trude, „da 
haben wir über all' dem Geplauder ja ganz das 
Regenmachen vergeſſen. Schlag' doch nur die 
Augen auf! Wir ſind ja unter lauter Wolken 


— 1 = 


ganz begraben; ich ſehe Dich ſchon gar nicht 
mehr!“ 

„Ei, da wird man ja naß wie eine Katze!“ 
rief Maren, als ſie die Augen aufgeſchlagen hatte. 

Die Trude lachte. „Klatſch' nur ein wenig 
in die Hände, aber nimm Dich in Acht, daß Du 
die Wolken nicht zerreißt!“ 

So begannen beide leiſe in die Hände zu 
klopfen, und alsbald entſtand ein Gewoge und 
Geſchiebe, die Nebelgebilde drängten ſich nach den 
Oeffnungen und ſchwammen, eins nach dem andern, 
ins Freie hinaus. Nach kurzer Zeit ſah Maren 
ſchon wieder den Brunnen vor ſich und den grünen 
Boden mit den gelben und violetten Irisblüthen. 
Dann wurden auch die Fenſterhöhlen frei, und ſie 
ſah weithin über den Bäumen des Gartens die 
Wolken den ganzen Himmel überziehen. Allmälig 
verſchwand die Sonne. Noch ein paar Augen— 
blicke, und ſie hörte es draußen wie einen Schauer 
durch die Blätter der Bäume und Gebüſche wehen, 
und dann rauſchte es hernieder, mächtig und unab- 
läſſig. 

Maren ſaß aufgerichtet mit gefalteten Händen. 
„Frau Trude, es regnet.“ ſagte ſie leiſe. 
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Dieſe nickte kaum merklich mit ihrem ſchönen 
blonden Kopfe; ſie ſaß wie träumend. 

Plötzlich aber entſtand draußen ein lautes 
Praſſeln und Heulen, und als Maren erſchrocken 
hinausblickte, ſah ſie aus dem Bette des Um— 
gebungsſtromes, den ſie kurz vorher überſchritten 
hatte, ſich ungeheuere weiße Dampfwolken ſtoß— 
teile in die Luft erheben. In demſelben Augen- 
blicke fühlte ſie ſich auch von den Armen der 
ſchönen Regenfrau umfangen, die ſich zitternd an 
das neben ihr ruhende junge Menſchenkind ſchmiegte. 
„Nun gießen ſie den Feuermann aus,“ flüſterte ſie, 
„horch nur, wie er ſich wehrt! Aber es hilft ihm 
doch nichts mehr.“ 

Eine Weile hielten ſie ſich ſo umſchloſſen; da 
wurde es ſtille draußen, und es war nun nichts 
zu hören als das ſanfte Rauſchen des Regens. — 
Da ſtanden fie auf, und die Trude ließ die Fall— 
thür des Brunnens herab und verſchloß ſie. 

Maren küßte ihre weiße Hand und ſagte: 
„Ich danke Euch, liebe Frau Trude, für mich und 
alle Leute in unſerm Dorfe! Und“ — ſetzte ſie 
ein wenig zögernd hinzu — „nun möchte ich wieder 
heimgehen!“ 
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„Schon gehen?“ fragte die Trude. 

„Ihr wißt es ja, mein Schatz wartet auf 
mich; er mag ſchon wacker naß geworden ſein.“ 

Die Trude erhob den Finger. „Wirſt Du 
ihn auch ſpäter niemals warten laſſen?“ 

„Gewiß nicht, Frau Trude!“ 

„So geh', mein Kind, und wenn Du heim— 
kommſt, ſo erzähle den anderen Menſchen von mir, 
daß ſie meiner fürder nicht vergeſſen. — Und nun 
komm! Ich werde Dich geleiten.“ 

Draußen unter dem friſchen Himmelsthau 
war ſchon überall das Grün des Raſens und an 
Baum und Büſchen das Laub hervorgeſproſſen. — 
Als ſie an den Strom kamen, hatte das Waſſer 
ſein ganzes Bette wieder ausgefüllt, und als er⸗ 
warte er ſie, ruhte der Kahn, wie von unſicht— 
barer Hand wiederhergeſtellt, ſchaukelnd an dem 
üppigen Graſe des Uferrandes. Sie ſtiegen ein 
und leiſe glitten ſie hinüber, während die Tropfen 
ſpielend und klingend in die Flut fielen. Da, 
als ſie eben an das andere Ufer traten, ſchlugen 
neben ihnen die Nachtigallen ganz laut aus dem 
Dunkel des Gebüſches. „O,“ ſagte die Trude, 
und athmete ſo recht aus Herzensgrunde, „es 


iſt noch Nachtigallenzeit, es iſt noch nicht zu 
ſpät!“ 

Da gingen ſie an dem Bache entlang, der zu 
dem Waſſerfalle führte. Der ſtürzte ſich ſchon 
wieder toſend über die Felſen und floß dann ſtrö— 
mend in der breiten Rinne unter den dunkeln 
Linden fort. Sie mußten, als ſie hinabgeſtiegen 
waren, an der Seite unter den Bäumen hingehen. 
Als ſie wieder ins Freie traten, ſah Maren den 
fremden Vogel in großen Kreiſen über einem See 
ſchweben, deſſen weites Becken ſich zu ihren Füßen 
dehnte. Bald gingen ſie unten längs dem Ufer 
hin, fortwährend die ſüßeſten Düfte athmend und 
auf das Anrauſchen der Wellen horchend, die über 
glänzende Kieſel an dem Strande hinaufſtrömten. 
Tauſende von Blumen blühten überall; auch Veil⸗ 
chen und Maililien bemerkte Maren, und andere 
Blumen, deren Zeit eigentlich längſt vorüber war, 
die aber wegen der böſen Glut nicht hatten zur 
Entfaltung kommen können. „Die wollen auch 
nicht zurückbleiben,“ ſagte die Trude, „das blüht 
nun alles durcheinander hin.“ 

Mitunter ſchüttelte ſie ihr blondes Haar, daß 
die Tropfen wie Funken um ſie her ſprühten, oder 
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fie ſchränkte ihre Hände zuſammen, daß von ihren 
vollen weißen Armen das Waſſer wie in eine 
Muſchel hinabfloß. Dann wieder riß ſie die Hände 
auseinander, und wo die hingeſprühten Tropfen 
die Erde berührten, da ſtiegen neue Düfte auf, und 
ein Farbenſpiel von friſchen nie geſehenen Blumen 
drängte ſich leuchtend aus dem Raſen. 

Als ſie um den See herum waren, blickte 
Maren noch einmal auf die weite, bei dem nieder— 
fallenden Regen kaum überſehbare Waſſerfläche 
zurück; es ſchauerte ſie faſt bei dem Gedanken, 
daß ſie am Morgen trockenen Fußes durch die 
Tiefe gegangen ſei. Bald mußten ſie dem Platze 
nahe ſein, wo ſie ihren Andrees zurückgelaſſen 
hatte. Und richtig! Dort unter den hohen Bäu— 
men lag er mit aufgeſtütztem Arm; er ſchien zu 
ſchlafen. Als aber Maren auf die ſchöne Trude 
blickte, wie ſie mit dem rothen lächelnden Munde 
ſo ſtolz neben ihr über den Raſen ſchritt, erſchien 
ſie ſich plötzlich in ihren bäueriſchen Kleidern ſo 
plump und häßlich, daß ſie dachte: „Ei, das thut 
nicht gut, die braucht der Andrees nicht zu ſehen!“ 
Laut aber ſprach ſie: „Habt Dank für Euer Geleite, 
Frau Trude, ich finde mich nun ſchon ſelber!“ 
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„Aber ich muß doch Deinen Schatz noch 
ſehen!“ 

„Bemühet Euch nicht, Frau Trude,“ erwiderte 
Maren, „es iſt eben ein Burſch, wie die anderen 
auch, und juſt gut genug für ein Mädel vom Dorf.“ 

Die Trude ſah ſie mit durchdringenden Augen 
an. „Schön biſt Du, Närrchen!“ ſagte ſie und 
erhob drohend ihren Finger: „Biſt Du denn aber 
auch in Deinem Dorf die Allerſchönſte?“ 

Da ſtieg dem hübſchen Mädchen das Blut 
ins Geſicht, daß ihr die Augen überliefen. Die 
Trude aber lächelte ſchon wieder. „So merk' denn 
auf!“ ſagte ſie; „weil nun doch alle Quellen wieder 
ſpringen, ſo könnt Ihr einen kürzeren Weg haben. 
Gleich unten links am Weidendamm liegt ein 
Nachen. Steigt getroſt hinein; er wird Euch raſch 
und ſicher in Euere Heimat bringen! — Und nun 
leb' wohl!“ rief ſie und legte ihren Arm um den 
Nacken des Mädchens und küßte ſie. „O, wie ſüß 
friſch ſchmeckt doch ſolch ein Menſchenmund!“ 

Dann wandte ſie ſich und ging unter den 
fallenden Tropfen über den Raſen dahin. Dabei 
hub ſie an zu ſingen; das klang ſüß und eintönig; 
und als die ſchöne Geſtalt zwiſchen den Bäumen 
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verſchwunden war, da wußte Maren nicht, hörte 
ſie noch immer aus der Ferne den Geſang, oder 
war es nur das Rauſchen des niederfallenden 
Regens. 

Eine Weile noch blieb das Mädchen ſtehen; 
dann wie in plötzlicher Sehnſucht ſtreckte ſie die 
Arme aus. „Lebt wohl, ſchöne, liebe Regentrude, 
lebt wohl!“ rief ſie. — Aber keine Antwort kam 
zurück; ſie erkannte es nun deutlich, es war nur 
noch der Regen, der herniederrauſchte. 

Als ſie hierauf langſam dem Eingange des 
Gartens zuſchritt, ſah ſie den jungen Bauer hoch 
aufgerichtet unter den Bäumen ſtehen. — „Wonach 
ſchauſt Du denn jo?" fragte fie, als ſie näher ge— 
kommen war. 

„Alle Tauſend! Maren,“ rief Andrees, „was 
war denn das für ein ſauber Weibsbild?“ 

Das Mädchen aber ergriff den Arm des 
Burſchen und drehte ihn mit einem derben Ruck 
herum. „Guck' Dir nur nicht die Augen aus!“ 
ſagte ſie, „das iſt keine für Dich; das war die 
Regentrude!“ 

Andrees lachte. „Nun, Maren,“ erwiderte er, 
„daß Du ſie richtig aufgeweckt hatteſt, das hab' 


ich hier Schon merken können; denn jo naß, mein’ 
ich, iſt der Regen noch nimmer geweſen, und ſo 
etwas von Grünwerden hab' ich auch all' mein 
Lebtag' noch nicht geſehen! — Aber nun komm! 
Wir wollen heim, und Dein Vater ſoll uns ſein 
Wort einlöſen.“ 

Unten am Weidendamm fanden ſie den Nachen 
und ſtiegen ein. Das ganze weite Tiefland war 
ſchon überflutet; auf dem Waſſer und in der Luft 
lebte es von aller Art Gevögel; die ſchlanken See— 
ſchwalben ſchoſſen ſchreiend über ihnen hin und 
tauchten die Spitzen ihrer Flügel in die Flut, 
während die Silbermöve majeſtätiſch neben ihrem 
fortſchießenden Kahne dahinſchwamm; auf den 
grünen Inſelchen, an denen ſie hier und dort vorbei— 
kamen, ſahen ſie die Bruushähne mit den goldenen 
Kragen ihre Kampfſpiele halten. 

So glitten ſie raſch dahin. Noch immer fiel 
der Regen, ſanft doch unabläſſig. Jetzt aber ver— 
engte ſich das Waſſer, und bald war es nur noch 
ein mäßig breiter Bach. 

Andrees hatte ſchon eine Zeit lang mit der Hand 
über den Augen in die Ferne geblickt. „Sieh doch, 
Maren,“ rief er, „iſt das nicht meine Roggenkoppel?“ 
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„Freilich, Andrees; und prächtig grün ift ſie 
geworden! Aber ſiehſt Du denn nicht, daß es unſer 
Dorfbach iſt, auf dem wir fahren?“ 

„Richtig, Maren; aber was iſt denn das 
dort? Das iſt ja alles überflutet!“ 

„Ach, Du lieber Gott!“ rief Maren, „das 
ſind ja meines Vaters Wieſen! Sieh nur, das 
ſchöne Heu, es ſchwimmt ja alles!“ 

Andrees drückte dem Mädchen die Hand. „Laß 
nur, Maren!“ ſagte er, „der Preis iſt, denk' ich, 
nicht zu hoch, und meine Felder tragen ja nun 
um deſto beſſer.“ 

Bei der Dorflinde legte der Nachen an. Sie 
traten ans Ufer, und bald gingen ſie Hand in 
Hand die Straße hinab. Da wurde ihnen von 
allen Seiten freundlich zugenickt; denn Mutter 
Stine mochte in ihrer Abweſenheit doch ein wenig 
geplaudert haben. 

„Es regnet!“ riefen die Kinder, die unter den 
Tropfen durch über die Straße liefen. „Es reg⸗ 
net!“ ſagte der Vetter Schulze, der behaglich aus 
ſeinem offenen Fenſter ſchaute und den Beiden 
mit kräftigem Drucke die Hand ſchüttelte. „Ja, 
ja, es regnet!“ ſagte auch der Wieſenbauer, der 


wieder mit der Meerſchaumpfeife in der Thorfahrt 
ſeines ſtattlichen Hauſes ſtand, „und Du, Maren, 
haſt mich heute Morgen wacker angelogen. Aber 
kommt nur herein, Ihr Beiden! Der Andrees, 
wie der Vetter Schulze ſagt, iſt allewege ein guter 
Burſch, ſeine Ernte wird heuer auch noch gut, 
und wenn es etwan wieder drei Jahre Regen 
geben ſollte, ſo iſt es am Ende doch ſo übel nicht, 
wenn Höhen und Tiefen beieinander kommen. 
Drum geht hinüber zu Mutter Stine, da wollen 
wir die Sache allfort in Richtigkeit bringen!“ 


Mehrere Wochen waren ſeitdem vergangen. 
Der Regen hatte längſt wieder aufgehört, und die 
letzten ſchweren Erntewagen waren mit Kränzen 
und flatternden Bändern in die Scheuern einge— 
fahren; da ſchritt im ſchönſten Sonnenſchein ein 
großer Hochzeitszug der Kirche zu. Maren und 
Andrees waren die Brautleute; hinter ihnen gingen 
Hand in Hand Mutter Stine und der Wieſen— 
bauer. Als ſie faſt bei der Kirchthür angelangt 
waren, daß ſie ſchon den Choral vernahmen, den 
drinnen zu ihrem Empfang der alte Cantor auf 
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der Orgel ſpielte, zog plötzlich ein weißes Wölk— 
chen über ihnen am blauen Himmel auf, und ein 
paar leichte Regentropfen fielen der Braut in 
ihren Kranz. — „Das bedeutet Glück!“ riefen die 
Leute, die auf dem Kirchhof ſtanden. „Das war 
die Regentrude!“ flüſterten Braut und Bräutigam 
und drückten ſich die Hände. 

Dann trat der Zug in die Kirche; die Sonne 
ſchien wieder, die Orgel aber ſchwieg, und der 
Prieſter verrichtete ſein Werk. 
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In einer norddeutſchen Seeſtadt, in der ſoge— 
nannten Düſternſtraße, ſteht ein altes verfallenes 
Haus. Es iſt nur ſchmal, aber drei Stockwerke 
hoch; in der Mitte desſelben, vom Boden bis faſt 
in die Spitze des Giebels, ſpringt die Mauer in 
einem erkerartigen Ausbau vor, welcher für jedes 
Stockwerk nach vorne und an den Seiten mit 
Fenſtern verſehen iſt, ſodaß in hellen Nächten der 
Mond hindurchſcheinen kann. 

Seit Menſchengedenken iſt, Niemand in dieſes 
Haus hinein- und Niemand herausgegangen; der 
ſchwere Meſſingklopfer an der Hausthüre iſt faſt 
ſchwarz von Grünſpan, zwiſchen den Ritzen der 
Treppenſteine wächſt Jahr aus Jahr ein das 
Gras. — Wenn ein Fremder fragt: „Was iſt 
denn das für ein Haus?“ ſo erhält er gewiß zur 
Antwort: „Es iſt Bulemann's Haus;“ wenn er 
aber weiter fragt: „Wer wohnt denn darin?“ ſo 
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antworten fie ebenſo gewiß: „Es wohnt jo Nie— 
mand darin.“ — Die Kinder auf den Straßen 
und die Ammen an der Wiege ſingen: 

„In Bulemann's Haus, 

In Bulemann's Haus, 

Da gucken die Mäuſe 

Zum Fenſter hinaus.“ 
Und wirklich wollen luſtige Brüder, die von nächt— 
lichen Schmäuſen dort vorbeigekommen, ein Ge— 
quieke wie von unzähligen Mäuſen hinter den 
dunkeln Fenſtern gehört haben. Einer, der im 
Uebermuth den Thürklopfer anſchlug, um den 
Widerhall durch die öden Räume ſchollern zu 
hören, behauptet ſogar, er habe drinnen auf den 
Treppen ganz deutlich das Springen großer Thiere 
gehört; faſt, pflegt er dies erzählend hinzuzuſetzen, 
hörte es ſich an wie die Sprünge der großen 
Raubthiere, welche in der Menageriebude auf dem 
Rathhausmarkte gezeigt wurden. 

Das gegenüberſtehende Haus iſt um ein Stock— 
werk niedriger, jo daß Nachts das Mondlicht un— 
gehindert in die oberen Fenſter des alten Hauſes 
fallen kann. Aus einer ſolchen Nacht hat auch 
der Wächter etwas zu erzählen; aber es iſt nur 
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ein kleines altes Menſchenantlitz mit einer bunten 
Zipfelmütze, das er droben hinter den runden 
Erkerfenſtern geſehen haben will. Die Nachbarn 
dagegen meinen, der Wächter ſei wieder einmal 
betrunken geweſen; ſie hätten drüben an den Fen— 
ſtern niemals etwas geſehen, das einer Menſchen— 
ſeele gleich geweſen. 

Am meiſten Auskunft ſcheint noch ein alter, 
in einem entfernten Stadtviertel lebender Mann 
geben zu können, der vor Jahren Organiſt an der 
St. Magdalenenkirche geweſen iſt. „Ich entſinne 
mich,“ äußerte er, als er einmal darüber befragt 
wurde, „noch ſehr wohl des hagern Mannes, der 
während meiner Knabenzeit allein mit einer alten 
Weibsperſon in jenem Hauſe wohnte. Mit mei— 
nem Vater, der ein Trödler geweſen iſt, ſtand er 
ein paar Jahre lang in lebhaftem Verkehr, und 
ich bin derzeit manches Mal mit Beſtellungen an 
ihn geſchickt worden. Ich weiß auch noch, daß 
ich nicht gern dieſe Wege ging und oft allerlei 
Ausflucht ſuchte; denn ſelbſt bei Tage fürchtete 
ich mich, dort die ſchmalen dunkeln Treppen zu 
Herrn Bulemann's Stube im dritten Stockwerk 
hinaufzuſteigen. Man nannte ihn unter den Leuten 
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den „Seelenverkäufer“, und ſchon dieſer Name er— 
regte mir Angſt, zumal daneben allerlei unheim— 
lich Gerede über ihn im Schwange ging. Er war, 
ehe er nach ſeines Vaters Tode das alte Haus 
bezogen, viele Jahre als Supercargo auf Weit: 
indien gefahren. Dort ſollte er ſich mit einer 
Schwarzen verheirathet haben; als er aber heim— 
gekommen, hatte man vergebens darauf gewartet, 
eines Tages auch jene Frau mit einigen dunkeln 
Kindern anlangen zu ſehen. Und bald hieß es, 
er habe auf der Rückfahrt ein Sklavenſchiff ge⸗ 
troffen und an den Kapitän desſelben ſein eigen 
Fleiſch und Blut nebſt ihrer Mutter um ſchnödes 
Gold verkauft. — „Was Wahres an ſolchen Reden 
geweſen, vermag ich nicht zu ſagen,“ pflegte der 
Greis hinzuzuſetzen; „denn ich will auch einem 
Todten nicht zu nahe treten; aber ſo viel iſt 
gewiß, ein geiziger und menſchenſcheuer Kauz war 
es, und ſeine Augen blickten auch, als hätten ſie 
böſen Thaten zugeſehen. Kein Unglücklicher und 
Hülfeſuchender durfte ſeine Schwelle betreten, und 
wann immer ich damals dort geweſen, ſtets war 
von innen die eiſerne Kette vor die Thüre gelegt. — 
Wenn ich dann den ſchweren Klopfer wiederholt 
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hatte anſchlagen müſſen, ſo hörte ich wohl von 
der oberſten Treppe herab die ſcheltende Stimme 
des Hausherrn: „Frau Anken! Frau Anken! Iſt 
Sie taub? Hört Sie nicht, es hat geklopft!“ 
Alsbald ließen ſich aus dem Hinterhauſe über 
Peſel und Corridor die ſchlurfenden Schritte des 
alten Weibes vernehmen. Bevor ſie aber öffnete, 
fragte ſie hüſtelnd: „Wer iſt es denn?“ und erſt, 
wenn ich geantwortet hatte: „Es iſt der Lebe— 
recht!“ wurde die Kette drinnen abgehakt. Wenn 
ich dann haſtig die ſiebenundſiebzig Treppen- 
ſtufen — denn ich habe fie einmal gezählt — 
hinaufgeſtiegen war, pflegte Herr Bulemann auf 
dem kleinen dämmerigen Flur vor ſeinem Zimmer 
ſchon auf mich zu warten; in dieſes ſelbſt hat er 
mich nie hineingelaſſen. Ich ſehe ihn noch, wie 
er in ſeinem gelbgeblümten Schlafrocke mit der 
ſpitzen Zipfelmütze vor mir ſtand, mit der einen 
Hand rücklings die Klinke ſeiner Zimmerthüre 
haltend. Während ich mein Gewerbe beſtellte, 
pflegte er mich mit ſeinen grellen runden Augen 
ungeduldig anzuſehen und mich darauf hart und 
kurz abzufertigen. Am meiſten erregten damals 
meine Aufmerkſamkeit ein Paar ungeheuere Katzen, 
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eine gelbe und eine ſchwarze, die ſich mitunter 
hinter ihm aus ſeiner Stube drängten und ihre 
dicken Köpfe an ſeinen Knieen rieben. — Nach 
einigen Jahren hörte indeſſen der Verkehr mit 
meinem Vater auf, und ich bin nicht mehr dort 
geweſen. — Dies alles iſt nun über ſiebzig Jahre 
her, und Herr Bulemann muß längſt dahin getragen 
ſein, von wannen Niemand wiederkehrt.“ — — 
Der Mann irrte ſich, als er ſo ſprach. Herr 
Bulemann iſt nicht aus ſeinem Hauſe getragen 
worden; er lebt darin noch jetzt. 

Das aber iſt ſo zugegangen. 

Vor ihm, dem letzten Beſitzer, noch um die 
Zopf- und Haarbeutelzeit, wohnte in jenem Hauſe 
ein Pfandverleiher, ein altes verkrümmtes Männ⸗ 
chen. Da er ſein Gewerbe mit Umſicht ſeit über 
fünf Jahrzehenden betrieben hatte und mit einem 
Weibe, das ihm ſeit dem Tode ſeiner Frau die 
Wirthſchaft führte, aufs Spärlichſte lebte, ſo war 
er endlich ein reicher Mann geworden. Dieſer 
Reichthum beſtand aber zumeiſt in einer faſt un⸗ 
überſehbaren Menge von Pretioſen, Geräthen und 
ſeltſamſtem Trödelkram, was er alles von Ver⸗ 
ſchwendern oder Nothleidenden im Laufe der 
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Jahre als Pfand erhalten hatte und das dann, 
da die Rückzahlung des darauf gegebenen Dar— 
lehns nicht erfolgte, in ſeinem Beſitz zurückge— 
blieben war. — Da er bei einem Verkauf dieſer 
Pfänder, welcher geſetzlich durch die Gerichte ge— 
ſchehen mußte, den Ueberſchuß des Erlöſes an die 
Eigenthümer hätte herausgeben müſſen, ſo häufte 
er ſie lieber in den großen Nußbaumſchränken auf, 
mit denen zu dieſem Zwecke nach und nach die 
Stuben des erſten und endlich auch des zweiten 
Stockwerks beſetzt wurden. Nachts aber, wenn 
Frau Anken im Hinterhauſe in ihrem einſamen 
Kämmerchen ſchnarchte und die ſchwere Kette vor 
der Hausthüre lag, ſtieg er oft mit leiſem Tritt 
die Treppen auf und ab. In ſeinen hechtgrauen 
Rockelor eingeknöpft, in der einen Hand die Lampe, 
in der andern das Schlüſſelbund, öffnete er bald 
im erſten, bald im zweiten Stockwerke die Stuben— 
und die Schrankthüren, nahm hier eine goldene 
Repetiruhr, dort eine emaillirte Schnupftabaks— 
doſe aus dem Verſteck hervor und berechnete bei 
ſich die Jahre ihres Beſitzes und ob die urſprüng— 
lichen Eigenthümer dieſer Dinge wohl ſchon ver— 
kommen und verſchollen ſeien oder ob ſie noch einmal 
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mit dem Gelde in der Hand wiederkehren und 
ihre Pfänder zurückfordern könnten. — — 

Der Pfandverleiher war endlich im äußerſten 
Greiſenalter von ſeinen Schätzen weggeſtorben und 
hatte das Haus nebſt den vollen Schränken ſei— 
nem einzigen Sohne hinterlaſſen müſſen, den er 
während ſeines Lebens auf jede Weiſe daraus fern 
zu halten gewußt hatte. 

Dieſer Sohn war der von dem kleinen Lebe— 
recht ſo gefürchtete Supercargo, welcher eben von 
einer überſeeiſchen Fahrt in ſeine Vaterſtadt zurück 
gekehrt war. Nach dem Begräbniß des Vaters 
gab er ſeine früheren Geſchäfte auf und bezog 
deſſen Zimmer im dritten Stock des alten Erker— 
hauſes, wo nun ſtatt des verkrümmten Männ⸗ 
chens im hechtgrauen Rockelor eine lange hagere 
Geſtalt im gelbgeblümten Schlafrock und bunter 
Zipfelmütze auf und ab wandelte oder rechnend 
an dem kleinen Pulte des Verſtorbenen ſtand. — 
Auf Herrn Bulemann hatte ſich indeſſen das Be— 
hagen des alten Pfandverleihers an den aufge- 
häuften Koſtbarkeiten nicht vererbt. Nachdem er 
bei verriegelten Thüren den Inhalt der großen 
Nußbaumſchränke unterſucht hatte, ging er mit 
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ſich zu Rathe, ob er den heimlichen Verkauf dieſer 
Dinge wagen ſolle, die immer noch das Eigen— 
thum Anderer waren und an deren Werth er nur 
auf Höhe der ererbten und, wie die Bücher er— 
gaben, meiſt ſehr geringen Darlehnsforderung einen 
Anſpruch hatte. Aber Herr Bulemann war keiner 
von den Unentſchloſſenen. Schon in wenigen 
Tagen war die Verbindung mit einem in der 
äußerſten Vorſtadt wohnenden Trödler angeknüpft 
und, nachdem man einige Pfänder aus den letzten 
Jahren zurückgeſetzt hatte, wurde heimlich und 
vorſichtig der bunte Inhalt der großen Nuß— 
baumſchränke in gediegene Silbermünzen umge— 
wandelt. — Das war die Zeit, wo der Knabe 
Leberecht ins Haus gekommen war. — Das ge— 
löſte Geld that Herr Bulemann in große eiſen— 
beſchlagene Kaſten, welche er nebeneinander in ſeine 
Schlafkammer ſetzen ließ; denn bei der Rechtloſig— 
keit ſeines Beſitzes wagte er nicht, es auf Hypo— 
theken auszuthun oder ſonſt öffentlich anzulegen. 

Als Alles verkauft war, machte er ſich daran, 
ſämmtliche für die mögliche Zeit ſeines Lebens 
denkbare Ausgaben zu berechnen. Er nahm dabei 
ein Alter von neunzig Jahren in Anſatz, und 
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theilte dann das Geld in einzelne Päckchen je für 
eine Woche, indem er auf jedes Quartal noch ein 
Röllchen für unvorhergeſehene Ausgaben dazulegte. 
Dieſes Geld wurde für ſich in einen Kaſten gelegt, 
welcher nebenan in dem Wohnzimmer ſtand, und 
alle Sonnabend Morgen erſchien Frau Anken, die 
alte Wirthſchafterin, die er aus der Verlaſſenſchaft 
ſeines Vaters mit übernommen hatte, um ein 
neues Päckchen in Empfang zu nehmen und über 
die Verausgabung des vorigen Rechenſchaft zu 
geben. 

Wie ſchon erzählt, hatte Herr Bulemann 
Frau und Kinder nicht mitgebracht; dagegen waren 
zwei Katzen von beſonderer Größe, eine gelbe und 
eine ſchwarze, am Tage nach der Beerdigung des 
alten Pfandverleihers durch einen Matroſen in 
einem feſtzugebundenen Sacke vom Bord des 
Schiffes ins Haus getragen worden. Dieſe Thiere 
waren bald die einzige Geſellſchaft ihres Herrn. 
Sie erhielten Mittags ihre eigene Schüſſel, die 
Frau Anken unter verbiſſenem Ingrimm Tag aus 
und ein für ſie bereiten mußte; nach dem Eſſen, 
während Herr Bulemann ſein kurzes Mittags— 
ſchläfchen abthat, ſaßen ſie geſättigt neben ihm 


auf dem Kanapee, ließen ein Läppchen Zunge her— 
vorhängen und blinzelten ihn ſchläfrig aus ihren 
grünen Augen an. Waren ſie in den unteren 
Räumen des Hauſes auf der Mausjagd geweſen, 
was ihnen indeſſen immer einen heimlichen Fuß— 
tritt von dem alten Weibe eintrug, ſo brachten 
ſie gewiß die gefangenen Mäuſe zuerſt ihrem 
Herrn im Maule hergeſchleppt und zeigten ſie 
ihm, ehe ſie unter das Kanapee krochen und ſie 
verzehrten. War dann die Nacht gekommen, und 
hatte Herr Bulemann die bunte Zipfelmütze mit 
einer weißen vertauſcht, ſo begab er ſich mit ſeinen 
beiden Katzen in das große Gardinenbett im Neben— 
kämmerchen, wo er ſich durch das gleichmäßige 
Spinnen der zu ſeinen Füßen eingewühlten Thiere 
in den Schlaf bringen ließ. 

Dieſes friedliche Leben war indeß nicht ohne 
Störung geblieben. Im Laufe der erſten Jahre 
waren dennoch einzelne Eigenthümer der verkauften 
Pfänder gekommen und hatten gegen Rückzahlung 
des darauf erhaltenen Sümmchens die Auslieferung 
ihrer Pretioſen verlangt. Und Herr Bulemann, 
aus Furcht vor Proceſſen, wodurch ſein Verfahren 
in die Oeffentlichkeit hätte kommen können, griff 
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in ſeine großen Kaſten und erkaufte ſich durch 
größere oder kleinere Abfindungsſummen das 
Schweigen der Betheiligten. Das machte ihn noch 
menſchenfeindlicher und verbiſſener. Der Verkehr 
mit dem alten Trödler hatte längſt aufgehört; 
einſam ſaß er auf ſeinem Erkerſtübchen mit der 
Löſung eines ſchon oft geſuchten Problems, der 
Berechnung eines ſichern Lotteriegewinnes, be— 
ſchäftigt, wodurch er dermaleinſt ſeine Schätze ins 
Unermeßliche zu vermehren dachte. Auch Graps 
und Schnores, die beiden großen Kater, hatten 
jetzt unter ſeiner Laune zu leiden. Hatte er ſie 
in dem einen Augenblicke mit ſeinen langen Fin— 
gern getätſchelt, ſo konnten ſie ſich im andern, 
wenn etwa die Berechnung auf den Zahlentafeln 
nicht ſtimmen wollte, eines Wurfs mit dem Sand— 
faß oder der Papierſcheere verſehen, ſodaß ſie heu— 
lend in die Ecke hinkten. 

Herr Bulemann hatte eine Verwandte, eine 
Tochter ſeiner Mutter aus erſter Ehe, welche in— 
deſſen ſchon bei dem Tode dieſer wegen ihrer Erb— 
anſprüche abgefunden war und daher an die von 
ihm ererbten Schätze keine Anſprüche hatte. Er 
kümmerte ſich jedoch nicht um dieſe Halbſchweſter, 
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obgleich fie in einem Vorſtadtviertel in den dürftig— 
ſten Verhältniſſen lebte; denn noch weniger als 
mit anderen Menſchen liebte Herr Bulemann den 
Verkehr mit dürftigen Verwandten. Nur einmal, 
als ſie kurz nach dem Tode ihres Mannes in 
ſchon vorgerücktem Alter ein kränkliches Kind ge— 
boren hatte, war ſie Hülfe ſuchend zu ihm ge— 
kommen. Frau Anken, die ſie eingelaſſen, war 
horchend unten auf der Treppe ſitzen geblieben, 
und bald hatte ſie von oben die ſcharfe Stimme 
ihres Herrn gehört, bis endlich die Thür aufge— 
riſſen worden und die Frau weinend die Treppe 
herabgekommen war. Noch an demſelben Abend 
hatte Frau Anken die ſtrenge Weiſung erhalten, 
die Kette fürderhin nicht von der Hausthür zu 
ziehen, falls etwa die Chriſtine noch einmal 
wiederkommen ſollte. 

Die Alte begann ſich immer mehr vor der 
Hakennaſe und den grellen Eulenaugen ihres Herrn 
zu fürchten. Wenn er oben am Treppengeländer 
ihren Namen rief oder auch, wie er es vom 
Schiffe her gewohnt war, nur einen ſchrillen Pfiff 
auf ſeinen Fingern that, ſo kam ſie gewiß, in 
welchem Winkel ſie auch ſitzen mochte, eiligſt 
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hervorgekrochen und ſtieg ſtöhnend, Schimpf- und 
Klageworte vor ſich herplappernd, die ſchmalen 
Treppen hinauf. 

Wie aber in dem dritten Stockwerke Herr 
Bulemann, ſo hatte in den unteren Zimmern 
Frau Anken ihre ebenfalls nicht ganz rechtlich er— 
worbenen Schätze aufgeſpeichert. — Schon in dem 
erſten Jahre ihres Zuſammenlebens war ſie von 
einer Art kindiſcher Angſt befallen worden, ihr 
Herr könne einmal die Verausgabung des Wirth- 
ſchaftsgeldes ſelbſt übernehmen, und ſie werde 
dann bei dem Geize desſelben noch auf ihre alten 
Tage Noth zu leiden haben. Um dieſes abzu⸗ 
wenden, hatte ſie ihm vorgelogen, der Weizen ſei 
aufgeſchlagen, und demnächſt die entſprechende 
Mehrſumme für den Brotbedarf gefordert. Der 
Supercargo, der eben ſeine Lebensrechnung be— 
gonnen, hatte ſcheltend ſeine Papiere zerriſſen und 
darauf ſeine Rechnung von vorn wieder aufgeſtellt 
und den Wochenrationen die verlangte Summe 
zugeſetzt. — Frau Anken aber, nachdem fie ihren 
Zweck erreicht, hatte zur Schonung ihres Ge— 
wiſſens und des Sprichwortes gedenkend: „Ge— 
ſchleckt iſt nicht geſtohlen,“ nun nicht die über— 
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ſchüſſig empfangenen Schillinge, ſondern regel— 
mäßig nur die dafür gekauften Weizenbrödchen 
unterſchlagen, mit denen ſie, da Herr Bulemann 
niemals die unteren Zimmer betrat, nach und nach 
die ihres koſtbaren Inhalts beraubten großen 
Nußbaumſchränke anfüllte. 

So mochten etwa zehn Jahre verfloſſen ſein. 
Herr Bulemann wurde immer hagerer und grauer, 
ſein gelbgeblümter Schlafrock immer fadenſchei— 
niger. Dabei vergingen oft Tage, ohne daß er 
den Mund zum Sprechen geöffnet hätte; denn er 
ſah keine lebenden Weſen als die beiden Katzen 
und ſeine alte halbkindiſche Haushälterin. Nur 
mitunter, wenn er hörte, daß unten die Nachbars— 
kinder auf den Prellſteinen vor ſeinem Hauſe 
ritten, ſteckte er den Kopf ein wenig aus dem 
Fenſter und ſchalt mit ſeiner ſcharfen Stimme in 
die Gaſſe hinab. — „Der Seelenverkäufer, der 
Seelenverkäufer!“ ſchrieen dann die Kinder und 
ſtoben auseinander. Herr Bulemann aber fluchte 
und ſchimpfte noch ingrimmiger, bis er endlich 
ſchmetternd das Fenſter zuſchlug und drinnen 
Graps und Schnores ſeinen Zorn entgelten ließ. 

Um jede Verbindung mit der Nachbarſchaft 
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auszuſchließen, mußte Frau Anken ſchon ſeit ge— 
raumer Zeit ihre Wirthſchaftseinkäufe in entlegenen 
Straßen machen. Sie durfte jedoch erſt mit dem 
Eintritt der Dunkelheit ausgehen und mußte dann 
die Hausthür hinter ſich verſchließen. 

Es mochte acht Tage vor Weihnachten ſein, 
als die Alte wiederum eines Abends zu ſolchem 
Zwecke das Haus verlaſſen hatte. Trotz ihrer 
ſonſtigen Sorgfalt mußte ſie ſich indeſſen diesmal 
einer Vergeſſenheit ſchuldig gemacht haben. Denn 
als Herr Bulemann eben mit dem Schwefelholz 
ſein Talglicht angezündet hatte, hörte er zu ſeiner 
Verwunderung es draußen auf den Stiegen pol- 
tern, und als er mit vorgehaltenem Lichte auf 
den Flur hinaustrat, ſah er ſeine Halbſchweſter 
mit einem bleichen Knaben vor ſich ſtehen. 

„Wie ſeid Ihr ins Haus gekommen?“ 
herrſchte er ſie an, nachdem er ſie einen Augenblick 
erſtaunt und ingrimmig angeſtarrt hatte. 

„Die Thür war offen unten,“ ſagte die Frau 
ſchüchtern. 

Er murmelte einen Fluch auf ſeine Wirth— 
ſchafterin zwiſchen den Zähnen. „Was willſt 
Du?“ fragte er dann. 


„Sei doch nicht jo hart, Bruder,“ bat die 
Frau, „ich habe ſonſt nicht den Muth, zu Dir 
zu ſprechen.“ 

„Ich wüßte nicht, was Du mit mir zu 
ſprechen hätteſt; Du haſt Dein Theil bekommen; 
wir ſind fertig miteinander.“ 

Die Schweſter ſtand ſchweigend vor ihm und 
ſuchte vergebens nach dem rechten Worte. — 
Drinnen wurde wiederholt ein Kratzen an der 
Stubenthür vernehmbar. Als Herr Bulemann 
zurückgelangt und die Thür geöffnet hatte, ſpran— 
gen die beiden großen Katzen auf den Flur hinaus 
und ſtrichen ſpinnend an dem blaſſen Knaben 
herum, der ſich furchtſam vor ihnen an die Wand 
zurückzog. Ihr Herr betrachtete ungeduldig die 
noch immer ſchweigend vor ihm ſtehende Frau. 
„Nun, wird's bald?“ fragte er. 

„Ich wollte Dich um etwas bitten, Daniel,“ 
hub ſie endlich an; „Dein Vater hat ein paar 
Jahre vor ſeinem Tode, da ich in bitterſter Noth 
war, ein filbern’ Becherlein von mir in Pfand 
genommen.“ 

„Mein Vater von Dir?“ fragte Herr Bule— 
mann. 
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„Ja, Daniel, Dein Vater; der Mann von 
unſer beider Mutter. Hier iſt der Pfandſchein; 
er hat mir nicht zu viel darauf gegeben.“ 

„Weiter!“ ſagte Herr Bulemann, der mit 
raſchem Blicke die leeren Hände ſeiner Schweſter 
gemuſtert hatte. 

„Vor einiger Zeit,“ fuhr ſie zaghaft fort, 
„träumte mir, ich gehe mit meinem kranken Kinde 
auf dem Kirchhofe. Als wir an das Grab unſerer 
Mutter kamen, ſaß ſie auf ihrem Grabſteine unter 
einem Buſch voll blühender weißer Roſen. Sie 
hatte jenen kleinen Becher in der Hand, den ich 
einſt als Kind von ihr geſchenkt erhalten; als wir 
aber näher gekommen waren, ſetzte ſie ihn an die 
Lippen, und indem ſie dem Knaben lächelnd zu— 
nickte, hörte ich ſie deutlich ſagen: „Zur Geſund— 
heit!“ — Es war ihre ſanfte Stimme, Daniel, 
wie im Leben, und dieſen Traum habe ich drei 
Nächte nacheinander geträumt.“ 

„Was ſoll das?“ fragte Herr Bulemann. 

„Gib mir den Becher zurück, Bruder! Das 
Chriſtfeſt iſt nahe; leg ihn dem kranken Kinde 
auf ſeinen leeren Weihnachtsteller!“ 

Der hagere Mann in ſeinem gelbgeblümten 


Schlafrocke ſtand regungslos vor ihr und be- 
trachtete ſie mit ſeinen grellen runden Augen. 
„Haft Du das Geld bei Dir?“ fragte er. „Mit 
Träumen löſt man keine Pfänder ein.“ 

„O Daniel,“ rief ſie, „glaub' unſerer Mutter! 
Er wird geſund, wenn er aus dem kleinen Becher 
trinkt. Sei barmherzig; er iſt ja doch von Dei— 
nem Blute!“ 

Sie hatte die Hände nach ihm ausgeſtreckt; 
aber er trat einen Schritt zurück. „Bleib mir 
vom Leibe,“ ſagte er. Dann rief er nach ſeinen 
Katzen. „Graps, alte Beſtie! Schnores, mein 
Söhnchen!“ Und der große gelbe Kater ſprang 
mit einem Satze auf den Arm ſeines Herrn und 
klauete mit feinen Krallen in der bunten Zipfel— 
mütze, während das ſchwarze Thier mauzend an 
feinen Knieen hinaufftrebte. 

Der kranke Knabe war näher geſchlichen. 
„Mutter,“ ſagte er, indem er ſie heftig an dem 
Kleide zupfte, „iſt das der böſe Ohm, der ſeine 
ſchwarzen Kinder verkauft hat?“ 

Aber in demſelben Augenblicke hatte auch 
Herr Bulemann die Katze herabgeworfen und den 
Arm des aufſchreienden Knaben ergriffen. „Ver— 


fluchte Bettelbrut,“ rief er, „pfeifſt Du auch das 
tolle Lied!“ 

„Bruder, Bruder!“ jammerte die Frau. — 
Doch ſchon lag der Knabe wimmernd drunten auf 
dem Treppenabſatz. Die Mutter ſprang ihm nach 
und nahm ihn ſanft auf ihren Arm; dann aber 
richtete ſie ſich hoch auf, und den blutenden Kopf 
des Kindes an ihrer Bruſt, erhob ſie die geballte 
Fauſt gegen ihren Bruder, der zwiſchen ſeinen 
ſpinnenden Katzen droben am Treppengeländer 
ſtand: „Verruchter, böſer Mann!“ rief ſie. „Mö— 
geſt Du verkommen bei Deinen Beſtien!“ 

„Fluche, ſo viel Du Luſt haſt!“ erwiderte 
der Bruder; „aber mach', daß Du aus dem Hauſe 
kommſt.“ 

Dann, während das Weib mit dem weinenden 
Knaben die dunklen Treppen hinabſtieg, lockte er 
ſeine Katzen und klappte die Stubenthür hinter 
ſich zu. — Er bedachte nicht, daß die Flüche der 
Armen gefährlich ſind, wenn die Hartherzigkeit 
der Reichen ſie hervorgerufen hat. 
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Einige Tage ſpäter trat Frau Anken wie 
gewöhnlich, mit dem Mittagseſſen in die Stube 
ihres Herrn. Aber ſie kniff heute noch mehr als 
ſonſt mit den dünnen Lippen, und ihre kleinen 
blöden Augen leuchteten vor Vergnügen. Denn 
ſie hatte die harten Worte nicht vergeſſen, die ſie 
wegen ihrer Nachläſſigkeit an jenem Abende hatte 
hinnehmen müſſen, und ſie dachte ſie ihm jetzt mit 
Zinſen wieder heimzuzahlen. 

„Habt Ihr's denn auf St. Magdalenen läuten 
hören?“ fragte ſie. 

„Nein,“ erwiderte Herr Bulemann kurz, der 
über ſeinen Zahlentafeln ſaß. 

„Wißt Ihr denn wohl, wofür es geläutet 
hat?“ fragte die Alte weiter. 

„Dummes Geſchwätz! Ich höre nicht nach dem 
Gebimmel.“ 

„Es war aber doch für Euern Schweſterſohn!“ 

Herr Bulemann legte die Feder hin. „Was 
ſchwatzeſt Du, Alte?“ 

„Ich ſage,“ erwiderte ſie, „daß ſie ſoeben den 
kleinen Chriſtoph begraben haben.“ 

Herr Bulemann ſchrieb ſchon wieder weiter. 
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„Warum erzählſt Du mir das? Was geht mich 
der Junge an?“ 

„Nun, ich dachte nur; man erzählt ja wohl, 
was Neues in der Stadt paſſirt.“ — — 

Als ſie gegangen war, legte aber doch Herr 
Bulemann die Feder wieder fort und ſchritt, die 
Hände auf dem Rücken, eine lange Zeit in ſeinem 
Zimmer auf und ab. Wenn unten auf der Gaſſe 
ein Geräuſch entſtand, trat er haſtig ans Fenſter, 
als erwarte er ſchon den Stadtdiener eintreten zu 
ſehen, der ihn wegen der Mißhandlung des Kna— 
ben vor den Rath citiren ſolle. Der ſchwarze 
Graps, der mauzend ſeinen Antheil an der aufge— 
tragenen Speiſe verlangte, erhielt einen Fußtritt, 
daß er ſchreiend in die Ecke flog. Aber, war es 
nun der Hunger, oder hatte ſich unverſehens die 
ſonſt ſo unterwürfige Natur des Thieres verändert, 
er wandte ſich gegen ſeinen Herrn und fuhr fau— 
chend und pruſtend auf ihn los. Herr Bulemann 
gab ihm einen zweiten Fußtritt. „Freßt,“ ſagte 
er. „Ihr braucht nicht auf mich zu warten.“ 

Mit einem Satz waren die beiden Katzen an 
der vollen Schüſſel, die er ihnen auf den Fuß— 
boden geſetzt hatte. 
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Dann aber geſchah etwas Seltſames. 

Als der gelbe Schnores, der zuerſt ſeine 
Mahlzeit beendet hatte, nun in der Mitte des 
Zimmers ſtand, ſich reckte und buckelte, blieb Herr 
Bulemann plötzlich vor ihm ſtehen; dann ging er 
um das Thier herum und betrachtete es von allen 
Seiten. „Schnores, alter Hallunke, was iſt denn 
das?“ ſagte er, den Kopf des Katers krauend. „Du 
biſt ja noch gewachſen in deinen alten Tagen!“ — 
In dieſem Augenblicke war auch die andere Katze 
herzugeſprungen. Sie ſträubte ihren glänzenden 
Pelz und ſtand dann hoch auf ihren ſchwarzen 
Beinen. Herr Bulemann ſchob ſich die bunte 
Zipfelmütze aus der Stirn. „Auch der!“ mur- 
melte er. „Seltſam, es muß in der Sorte liegen.“ 

Es war indeß dämmerig geworden, und, da 
Niemand kam und ihn beunruhigte, ſo ſetzte er 
ſich zu den Schüſſeln, die auf dem Tiſche ſtanden. 
Endlich begann er ſogar ſeine großen Katzen, die 
neben ihm auf dem Kanapee ſaßen, mit einem 
gewiſſen Behagen zu beſchauen. „Ein paar ſtatt— 
liche Burſchen ſeid ihr!“ ſagte er, ihnen zunickend. 
„Nun ſoll euch das alte Weib unten auch die 
Ratten nicht mehr vergiften!“ — Als er aber 
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Abends nebenan in ſeine Schlafkammer ging, ließ 
er ſie nicht, wie ſonſt, zu ſich herein, und als er 
ſie Nachts mit den Pfoten gegen die Kammerthür 
fallen und mauzend daran herunterrutſchen hörte, 
zog er ſich das Deckbett über beide Ohren und 
dachte: „Mauzt nur zu, ich habe eure Krallen 
geſehen.“ — 

Dann kam der andere Tag, und als es 
Mittag geworden, geſchah dasſelbe, was tagszuvor 
geſchehen war. Von der geleerten Schüſſel ſpran— 
gen die Katzen mit einem ſchweren Satz mitten 
ins Zimmer hinein, reckten und ſtreckten ſich, und 
als Herr Bulemann, der ſchon wieder über ſeinen 
Zahlentafeln ſaß, einen Blick zu ihnen hinüber— 
warf, ſtieß er entſetzt ſeinen Drehſtuhl zurück und 
blieb mit ausgerecktem Halſe ſtehen. Dort mit 
leiſem Winſeln, als wenn ihnen ein Widriges 
angethan würde, ſtanden Graps und Schnores 
zitternd mit geringelten Schwänzen, das Haar 
geſträubt; er ſah es deutlich, ſie dehnten ſich, ſie 
wurden groß und größer. 

Noch einen Augenblick ſtand er, die Hände 
an den Tiſch geklammert; dann plötzlich ſchritt 
er an den Thieren vorbei und riß die Stubenthür 
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auf. „Frau Anken, Frau Anken!“ rief er, und 
da ſie nicht gleich zu hören ſchien, that er einen 
Pfiff auf ſeinen Fingern, und bald ſchlurrte auch 
die Alte unten aus dem Hinterhauſe hervor und 
keuchte eine Treppe nach der andern herauf. 

„Sehe Sie ſich einmal die Katzen an!“ rief 
er, als ſie ins Zimmer getreten war. 

„Die hab' ich ſchon oft geſehen, Herr 
Bulemann.“ 

„Sieht Sie daran denn nichts?“ 

„Daß ich nicht wüßte, Herr Bulemann!“ 
erwiderte ſie, mit ihren blöden Augen um ſich 
blinzelnd. 

„Was ſind denn das für Thiere? Das ſind 
ja gar keine Katzen mehr!“ — Er packte die Alte 
an den Armen und rannte ſie gegen die Wand. 
„Rothäugige Hexe,“ ſchrie er, „bekenne, was haſt 
Du meinen Katzen eingebraut!“ 

Das Weib klammerte ihre knöchernen Hände 
ineinander und begann unverſtändliche Gebete her— 
zuplappern. Aber die furchtbaren Katzen ſprangen 
von rechts und links auf die Schultern ihres Herrn 
und leckten ihn mit ihren ſcharfen Zungen ins 
Geſicht. Da mußte er die Alte loslaſſen. 
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Fortwährend plappernd und hüſtelnd ſchlich 
ſie aus dem Zimmer und kroch die Treppen hinab. 
Sie war wie verwirrt; ſie fürchtete ſich, ob mehr 
vor ihrem Herrn oder vor den großen Katzen, das 
wußte ſie ſelber nicht. So kam ſie hinter in ihre 
Kammer. Mit zitternden Händen holte ſie einen 
mit Geld gefüllten wollenen Strumpf aus ihrem 
Bette hervor; dann nahm ſie aus einer Lade eine 
Anzahl alter Röcke und Lumpen und wickelte ſie 
um ihren Schatz herum, ſodaß es endlich ein 
großes Bündel gab. Denn ſie wollte fort, um 
jeden Preis fort; ſie dachte an die arme Halb— 
ſchweſter ihres Herrn draußen in der Vorſtadt; 
die war immer freundlich gegen ſie geweſen, zu 
der wollte ſie. Freilich, es war ein weiter Weg, 
durch viele Gaſſen, über viele ſchmale und lange 
Brücken, welche über dunkele Gräben und Flethen 
hinwegführten, und draußen dämmerte ſchon der 
Winterabend. Es trieb ſie dennoch fort. Ohne 
an ihre Tauſende von Weizenbrödchen zu denken, 
die ſie in kindiſcher Fürſorge in den großen Nuß— 
baumſchränken aufgehäuft hatte, trat ſie mit ihrem 
ſchweren Bündel auf dem Nacken aus dem Hauſe. 
Sorgfältig mit dem großen krauſen Schlüſſel ver: 


Een. 


ſchloß fie die ſchwere eichene Thür, ſteckte ihn in 
ihre Ledertaſche und ging dann keuchend in die 
finſtere Stadt hinaus. — — — 

Frau Anken iſt niemals wiedergekommen, 
und die Thür von Bulemann's Haus iſt niemals 
wieder aufgeſchloſſen worden. 

Noch an demſelben Tage aber, da ſie fort— 
gegangen, hat ein junger Taugenichts, der den 
Knecht Ruprecht ſpielend in den Häuſern umher— 
lief, mit Lachen ſeinen Kameraden erzählt, da er 
in ſeinem rauhen Pelze über die Crescentiusbrücke 
gegangen ſei, habe er ein altes Weib dermaßen 
erſchreckt, daß ſie mit ihrem Bündel wie toll in 
das ſchwarze Waſſer hinabgeſprungen ſei. — Auch 
iſt in der Frühe des andern Tages in der äußerſten 
Vorſtadt die Leiche eines alten Weibes, welche an 
einem großen Bündel feſtgebunden war, von den 
Wächtern aufgefiſcht und bald darauf, da Nie— 
mand ſie gekannt hat, auf dem Armenviertel des 
dortigen Kirchhofs in einem platten Sarge ein— 
gegraben worden. 
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Dieſer andere Morgen war der Morgen des 
Weihnachtsabends. — Herr Bulemann hatte eine 
ſchlechte Nacht gehabt; das Kratzen und Arbeiten 
der Thiere gegen ſeine Kammerthür hatte ihm 
diesmal keine Ruhe gelaſſen; erſt gegen die 
Morgendämmerung war er in einen langen bleier— 
nen Schlaf gefallen. Als er endlich ſeinen Kopf 
mit der Zipfel mütze in das Wohnzimmer hinein⸗ 
ſteckte, Jah er die beiden Katzen laut ſchnurrend 
mit unruhigen Schritten umeinander hergehen. 
Es war ſchon nach Mittag; die Wanduhr zeigte 
auf Eins. „Sie werden Hunger haben, die Be— 
ſtien,“ murmelte er. Dann öffnete er die Thür 
nach dem Flur und pfiff nach der Alten. Zus 
gleich aber drängten die Katzen ſich hinaus und 
rannten die Treppe hinab, und bald hörte er von 
unten aus der Küche herauf Springen und Teller- 
geklapper. Sie mußten auf den Schrank ge 
ſprungen ſein, auf den Frau Anken die Speiſen 
für den andern Tag zurückzuſetzen pflegte. 

Herr Bulemann ſtand oben an der Treppe 
und rief laut und ſcheltend nach der Alten: aber 
nur das Schweigen antwortete ihm oder von 
uıten herauf aus den Winkeln des alten Hauſes 
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ein ſchwacher Widerhall. Schon ſchlug er die 
Schöße ſeines geblümten Schlafrocks übereinander 
und wollte ſelbſt hinabſteigen, da polterte es 
drunten auf den Stiegen und die beiden Katzen 
kamen wieder heraufgerannt. Aber das waren 
keine Katzen mehr; das waren zwei furchtbare 
namenloſe Raubthiere. Die ſtellten ſich gegen ihn, 
ſahen ihn mit ihren glimmenden Augen an und 
ſtießen ein heiſeres Geheul aus. Er wollte an 
ihnen vorbei, aber ein Schlag mit der Tatze, der 
ihm einen Fetzen aus dem Schlafrock riß, trieb 
ihn zurück. Er lief ins Zimmer; er wollte ein 
Fenſter aufreißen, um die Menſchen auf der Gaſſe 
anzurufen; aber die Katzen ſprangen hinterdrein 
und kamen ihm zuvor. Grimmig ſchnurrend, mit 
erhobenem Schweif, wanderten ſie vor den Fen— 
ſtern auf und ab. Herr Bulemann rannte auf 
den Flur hinaus und warf die Zimmerthür hinter 
ſich zu: aber die Katzen ſchlugen mit der Tatze 
auf die Klinke und ſtanden ſchon vor ihm an der 
Treppe. — Wieder floh er ins Zimmer zurück 
und wieder waren die Katzen da. 
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Schon verſchwand der Tag, und die Dunkel— 
heit kroch in alle Ecken. Tief unten von der Gaſſe 
herauf hörte er Geſang; Knaben und Mädchen 
zogen von Haus zu Haus und ſangen Weihnachts- 
lieder. Sie gingen in alle Thüren; er ſtand und 
horchte. Kam denn Niemand in ſeine Thür? — — 
Aber er wußte es ja, er hatte ſie ſelber alle fort— 
getrieben; es klopfte Niemand, es rüttelte Nie— 
mand an der verſchloſſenen Hausthür. Sie zogen 
vorüber, und allmälig ward es ſtill, todtenſtill 
auf der Gaſſe. Und wieder ſuchte er zu entrinnen; 
er wollte Gewalt anwenden; er rang mit den 
Thieren, er ließ ſich Geſicht und Hände blutig 
reißen. Dann wieder wandte er ſich zur Liſt; 
er rief ſie mit den alten Schmeichelnamen; er 
ſtrich ihnen die Funken aus dem Pelz und wagte 
es ſogar, ihren flachen Kopf mit den großen wei— 
ßen Zähnen zu krauen. Sie warfen ſich auch vor 
ihm hin und wälzten ſich ſchnurrend zu ſeinen 
Füßen; aber wenn er den rechten Augenblick ge— 
kommen glaubte und aus der Thür ſchlüpfte, ſo 
ſprangen ſie auf und ſtanden, ihr heiſeres Geheul 
ausſtoßend, vor ihm. — So verging die Nacht, 
ſo kam der Tag, und noch immer rannte er zwi— 
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ſchen der Treppe und den Fenſtern ſeines Zimmers 
hin und wieder, die Hände ringend, keuchend, das 
graue Haar zerzauſt. 

Und noch zweimal wechſelten Tag und Nacht; 
da endlich warf er ſich gänzlich erſchöpft, an allen 
Gliedern zuckend auf das Kanapee. Die Katzen 
ſetzten ſich ihm gegenüber und blinzelten ihn 
ſchläfrig aus halbgeſchloſſenen Augen an. All— 
mälig wurde das Arbeiten ſeines Leibes weniger, 
und endlich hörte es ganz auf. Eine fahle Bläſſe 
überzog unter den Stoppeln des grauen Bartes 
ſein Geſicht; noch einmal aufſeufzend ſtreckte er 
die Arme und ſpreizte die langen Finger über die 
Kniee; dann regte er ſich nicht mehr. 


Unten in den öden Räumen war es indeſſen 
nicht ruhig geweſen. Draußen an der Thür des 
Hinterhauſes, die auf den engen Hof hinausführt, 
geſchah ein emſiges Nagen und Freſſen. Endlich 
entſtand über der Schwelle eine Oeffnung, die 
größer und größer wurde; ein grauer Mauskopf 
drängte ſich hindurch, dann noch einer, und bald 
huſchte eine ganze Schar von Mäuſen über den 
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Flur und die Treppe hinauf in den erſten Stock. 
Hier begann das Arbeiten aufs Neue an der 
Zimmerthür, und als dieſe durchnagt war, kamen 
die großen Schränke daran, in denen Frau An— 
ken's hinterlaſſene Schätze aufgeſpeichert lagen. 
Da war ein Leben wie im Schlaraffenland; wer 
durch wollte, mußte ſich durchfreſſen. Und das 
Geziefer füllte ſich den Wanſt, und wenn es mit 
dem Freſſen nicht mehr fort wollte, rollte es die 
Schwänze auf und hielt ſein Schläfchen in den 
hohlgefreſſenen Weizenbrötchen. Nachts kamen ſie 
hervor, huſchten über die Dielen oder ſaßen, ihre 
Pfötchen leckend, vor dem Fenſter und ſchauten, 
wenn der Mond ſchien, mit ihren kleinen blanken 
Augen in die Gaſſe hinab. 

Aber dieſe behagliche Wirthſchaft ſollte bald 
ihr Ende erreichen. In der dritten Nacht, als 
eben droben Herr Bulemann ſeine Augen zugethan 
hatte, polterte es draußen auf den Stiegen. Die 
großen Katzen kamen herabgeſprungen, öffneten 
mit einem Schlage ihrer Tatze die Thür des 
Zimmers und begannen ihre Jagd. Da hatte alle 
Herrlichkeit ein Ende. Quiekſend und pfeifend 
rannten die fetten Mäuſe umher und ſtrebten 
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rathlos an den Wänden hinauf. Es war ver— 
gebens; ſie verſtummten eine nach der andern 
zwiſchen den zermalmenden Zähnen der beiden 
Raubthiere. 

Dann wurde es ſtill, und bald war in dem 
ganzen Hauſe nichts vernehmbar, als das leiſe 
Spinnen der großen Katzen, die mit ausgeſtreckten 
Tatzen droben vor dem Zimmer ihres Herrn lagen 
und ſich das Blut aus ihren Bärten leckten. 

Unten in der Hausthür verroſtete das Schloß, 
den Meſſingklopfer überzog der Grünſpan, und 
zwiſchen den Treppenſteinen begann das Gras zu 
wachſen. 


Draußen aber ging die Welt unbekümmert 
ihren Gang. — Als der Sommer gekommen war, 
ſtand auf dem St. Magdalenenkirchhof auf dem 
Grabe des kleinen Chriſtoph ein blühender weißer 
Roſenbuſch, und bald lag auch ein kleiner Denk— 
ſtein unter demſelben. Den Roſenbuſch hatte ſeine 
Mutter ihm gepflanzt; den Stein freilich hatte 
ſie nicht beſchaffen können. Aber Chriſtoph hatte 
einen Freund gehabt; es war ein junger Muſikus, 
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der Sohn eines Trödlers, der in dem Haufe ihnen 
gegenüber wohnte. Zuerſt hatte er ſich unter ſein 
Fenſter geſchlichen, wenn der Muſiker drinnen 
am Klavier ſaß; ſpäter hatte dieſer ihn zuweilen 
in die Magdalenenkirche genommen, wo er ſich 
Nachmittags im Orgelſpiel zu üben pflegte. — 
Da ſaß denn der blaſſe Knabe auf einem Schemel— 
chen zu ſeinen Füßen, lehnte lauſchend den Kopf 
an die Orgelbank und ſah, wie die Sonnenlichter 
durch die Kirchenfenſter ſpielten. Wenn der junge 
Muſikus dann, von der Verarbeitung ſeines The— 
mas fortgeriſſen, die tiefen mächtigen Regiſter 
durch die Gewölbe brauſen ließ, oder wenn er 
mitunter den Tremulanten zog und die Töne wie 
zitternd vor der Majeſtät Gottes dahinfluteten, 
ſo konnte es wohl geſchehen, daß der Knabe in 
ſtilles Schluchzen ausbrach und ſein Freund ihn 
nur ſchwer zu beruhigen vermochte. Einmal auch 
ſagte er bittend: „Es thut mir weh, Leberecht; 
ſpiele nicht ſo laut.“ 

Der Orgelſpieler ſchob auch ſogleich die gro— 
ßen Regiſter wieder ein und nahm die Flöten— 
und andere ſanfte Stimmen, und ſüß und er— 
greifend ſchwoll das Lieblingslied des Knaben 
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durch die ſtille Kirche: „Befiehl du deine Wege.“ — 
Leiſe mit ſeiner kleinen kränklichen Stimme hub 
er an mitzuſingen. „Ich will auch ſpielen lernen,“ 
ſagte er, als die Orgel ſchwieg; „willſt Du mich 
es lehren, Leberecht?“ 

Der junge Muſikus ließ ſeine Hand auf den 
Kopf des Knaben fallen, und ihm das gelbe 
Haar ſtreichelnd, erwiderte er: „Werde nur erſt 
recht geſund, Chriſtoph; dann will ich Dir es 
gern lehren.“ 

Aber Chriſtoph war nicht geſund geworden. — 
Seinem kleinen Sarge folgte neben der Mutter 
auch der junge Orgelſpieler. Sie ſprachen hier 
zum erſtenmal zuſammen, und die Mutter er— 
zählte ihm jenen dreimal geträumten Traum von 
dem kleinen ſilbernen Erbbecher. 

„Den Becher,“ ſagte Leberecht, „hätte ich 
Euch geben können; mein Vater, der ihn vor 
Jahren mit vielen anderen Dingen von Euerm 
Bruder erhandelte, hat mir das zierliche Stück 
einmal als Weihnachtsgeſchenk gegeben.“ 

Die Frau brach in die bitterlichſten Klagen 
aus. „Ach,“ rief ſie immer wieder; „er wäre ja 
gewiß geſund geworden!“ 
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Der junge Mann ging eine Weile ſchweigend 
neben ihr her. „Den Becher ſoll unſer Chriſtoph 
dennoch haben,“ ſagte er endlich. 

Und ſo geſchah es. Nach einigen Tagen hatte 
er den Becher an einen Sammler ſolcher Pretio— 
ſen um einen guten Preis verhandelt; von dem 
Gelde aber ließ er den Denkſtein für das Grab 
des kleinen Chriſtoph machen. Er ließ eine Wtar- 
mortafel darin einlegen, auf welcher das Bild des 
Bechers ausgemeißelt wurde. Darunter ſtanden 
die Worte eingegraben: „Zur Geſundheit!“ — 

Noch viele Jahre hindurch, mochte der Schnee 
auf dem Grabe liegen oder mochte in der Juni— 
ſonne der Buſch mit Roſen überſchüttet ſein, kam 
oft eine blaſſe Frau und las andächtig und ſin— 
nend die beiden Worte auf dem Grabſtein. — 
Dann eines Sommers iſt ſie nicht mehr gekommen; 
aber die Welt ging unbekümmert ihren Gang. 

Nur noch einmal, nach vielen Jahren, hat 
ein ſehr alter Mann das Grab beſucht; er hat ſich 
den kleinen Denkſtein angeſehen und eine weiße Roſe 
von dem alten Roſenbuſch gebrochen. Das iſt der 
emeritirte Organiſt von St. Magdalenen geweſen. 
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Aber wir müſſen das friedliche Kindergrab 
verlaſſen und, wenn der Bericht zu Ende geführt 
werden ſoll, drüben in der Stadt noch einen Blick 
in das alte Erkerhaus der Düſternſtraße werfen. — 
Noch immer ſtand es ſchweigend und verſchloſſen. 
Während draußen das Leben unabläſſig daran 
vorüberflutete, wucherte drinnen in den einge— 
ſchloſſenen Räumen der Schwamm aus den Dielen— 
ritzen, löſte ſich der Gips an den Decken und 
ſtürzte herab, in einſamen Nächten ein unheim= 
liches Echo über Flur und Stiege jagend. Die 
Kinder, welche an jenem Chriſtabend auf der 
Straße geſungen hatten, wohnten jetzt als alte 
Leute in den Häuſern, oder ſie hatten ihr Leben 
ſchon abgethan und waren geſtorben; die Men— 
ſchen, die jetzt auf der Gaſſe gingen, trugen andere 
Gewänder, und draußen auf dem Vorſtadtskirch— 
hof war der ſchwarze Nummerpfahl auf Frau 
Anken's namenloſem Grabe ſchon längſt verfault. 
Da ſchien eines Nachts wieder einmal, wie ſchon 
ſo oft, über das Nachbarhaus hinweg der Voll— 
mond in das Erkerfenſter des dritten Stockwerks 
und malte mit ſeinem bläulichen Lichte die kleinen 
runden Scheiben auf den Fußboden. Das Zim— 
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mer war leer; nur auf dem Kanapee zuſammen— 
gekauert ſaß eine kleine Geſtalt von der Größe 
eines jährigen Kindes, aber das Geſicht war alt 
und bärtig und die magere Naſe unverhältniß— 
mäßig groß; auch trug ſie eine weit über die 
Ohren fallende Zipfelmütze und einen langen, 
augenſcheinlich für einen ausgewachſenen Mann 
beſtimmten Schlafrock, auf deſſen Schoß ſie die 
Füße heraufgezogen hatte. 

Dieſe Geſtalt war Herr Bulemann. — Der 
Hunger hatte ihn nicht getödtet, aber durch den 
Mangel an Nahrung war ſein Leib verdorrt und 
eingeſchwunden, und ſo war er im Laufe der Jahre 
kleiner und kleiner geworden. Mitunter in Voll- 
mondnächten, wie dieſe, war er erwacht und hatte, 
wenn auch mit immer ſchwächerer Kraft, ſeinen 
Wächtern zu entrinnen geſucht. War er von den 
vergeblichen Anſtrengungen erſchöpft aufs Kanapee 
geſunken, oder zuletzt hinaufgekrochen und hatte 
dann der bleierne Schlaf ihn wieder befallen, ſo 
ſtreckten Graps und Schnores ſich draußen vor der 
Treppe hin, peitſchten mit ihrem Schweif den Boden 
und horchten, ob Frau Anken's Schätze neue Wan— 
derzüge von Mäuſen in das Haus gelockt hätten. 
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Heute war es anders; die Katzen waren weder 
im Zimmer noch draußen auf dem Flur. Als 
das durch das Fenſter fallende Mondlicht über 
den Fußboden weg und allmälig an der kleinen 
Geſtalt hinaufrückte, begann ſie ſich zu regen; die 
großen runden Augen öffneten ſich, und Herr 
Bulemann ſtarrte in das leere Zimmer hinaus. 
Nach einer Weile rutſchte er, die langen Aermel 
mühſam zurückſchlagend, von dem Kanapee herab 
und ſchritt langſam der Thür zu, während die 
breite Schleppe des Schlafrocks hinter ihm her— 
fegte. Auf den Fußſpitzen nach der Klinke grei— 
fend, gelang es ihm, die Stubenthür zu öffnen und 
draußen bis an das Geländer der Treppe vorzu— 
ſchreiten. Eine Weile blieb er keuchend ſtehen; 
dann ſtreckte er den Kopf vor und mühte ſich zu 
rufen: „Frau Anken, Frau Anken!“ Aber ſeine 
Stimme war nur wie das Wiſpern eines kranken 
Kindes. „Frau Anken, mich hungert; ſo höre 
Sie doch!“ 

Alles blieb ſtill; nur die Mäuſe quiekſten 
jetzt heftig in den unteren Zimmern. 

Da wurde er zornig. „Hexe, verfluchte, was 
pfeift Sie denn?“ Und ein Schwall unverſtändlich 
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geflüftertev Schimpfworte jprudelte aus ſeinem 
Munde, bis ein Stickhuſten ihn befiel und ſeine 
Zunge lähmte. 

Draußen, unten an der Hausthür, wurde der 
ſchwere Meſſingklopfer angeſchlagen, daß der Hall 
bis in die Spitze des Hauſes hinaufdrang. Es 
mochte jener nächtliche Geſelle ſein, von dem im 
Anfang dieſer Geſchichte die Rede geweſen iſt. 

Herr Bulemann hatte ſich wieder erholt. 
„So öffne Sie doch!“ wiſperte er; „es iſt der 
Knabe, der Chriſtoph; er will den Becher holen.“ 

Plötzlich wurden von unten herauf zwiſchen 
dem Pfeifen der Mäuſe die Sprünge und das 
Knurren der beiden großen Katzen vernehmbar. 
Er ſchien ſich zu beſinnen; zum erſtenmal bei 
ſeinem Erwachen hatten ſie das oberſte Stockwerk 
verlaſſen und ließen ihn gewähren. — Haſtig, den 
langen Schlafrock nach ſich ſchleppend, ſtapfte er 
in das Zimmer zurück. 

Draußen aus der Tiefe der Gaſſe hörte er 
den Wächter rufen. „Ein Menſch, ein Menſch!“ 
murmelte er; „die Nacht iſt ſo lang, ſo viel Mal 
bin ich aufgewacht, und noch immer ſcheint der 
Mond.“ 
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Er kletterte auf den Polſterſtuhl, der in dem 
Erkerfenſter ſtand. Emſig arbeitete er mit den 
kleinen dürren Händen an dem Fenſterhaken; denn 
drunten auf der mondhellen Gaſſe hatte er den 
Wächter ſtehen ſehen. Aber die Haſpen waren 
feſtgeroſtet; er mühte ſich vergebens, ſie zu öffnen. 
Da ſah er den Mann, der eine Weile hinauf— 
geſtarrt hatte, in den Schatten der Häuſer zurück— 
treten. 

Ein ſchwacher Schrei brach aus ſeinem Munde; 
zitternd mit geballten Fäuſten ſchlug er gegen die 
Fenſterſcheiben; aber ſeine Kraft reichte nicht aus, 
fie zu zertrümmern. Nun begann er, Bitten und 
Verſprechungen durcheinander zu wiſpern; all— 
mälig, während die Geſtalt des unten gehenden 
Mannes ſich immer mehr entfernte, wurde ſein 
Flüſtern zu einem erſtickten heiſern Gekrächze; er 
wollte ſeine Schätze mit ihm theilen; wenn er 
nur hören wollte; er ſollte alles haben; er ſelber 
wollte nichts, gar nichts für ſich behalten; nur 
den Becher, der ſei das Eigenthum des kleinen 
Chriſtoph. 

Aber der Mann unten ging unbekümmert 
ſeinen Gang, und bald war er in einer Nebengaſſe 
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verſchwunden. — Von allen Worten, die Herr 
Bulemann in jener Nacht geſprochen, iſt keines 
von einer Menſchenſeele gehört worden. 

Endlich nach aller vergeblichen Anſtrengung 
kauerte ſich die kleine Geſtalt auf dem Polſter— 
ſtuhl zuſammen, rückte die Zipfelmütze zurecht 
und ſchaute, unverſtändliche Worte murmelnd, in 
den leeren Nachthimmel hinauf. 

So ſitzt er noch jetzt und erwartet die Barm— 
herzigkeit Gottes. 


Der Spiegel des Cyprianus. 


Das Grafenſchloß — eigentlich war es eine 
Burg — lag frei auf der Höhe; uralte Föhren 
und Eichen ragten mit ihren Wipfeln aus der 
Tiefe, und über ihnen und den Wäldern und 
Wieſen, die ſich unterhalb des Berges ausbreiteten, 
lag der Sonnenglanz des Frühlings. Drinnen 
aber waltete Trauer; denn das einzige Söhnlein 
des Grafen war von unerklärlichem Siechthum 
befallen, und die vornehmſten Aerzte, die herbei— 
gerufen wurden, vermochten den Urſprung des 
Uebels nicht zu erkennen. 

Im verhangenen Gemache lag der Knabe 
ſchlafend mit blutloſem Antlitz. Zwei Frauen 
ſaßen je zu einer Seite des Bettes, mit dem ge— 
ſpannten Blick der Sorge ihn betrachtend; die 
eine alt, in der Kleidung einer vornehmeren Die— 
nerin, die andere, unverkennbar die Dame des 
Hauſes, faſt jung noch, aber die Spuren ver— 
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gangenen Leides in dem blaſſen gütevollen An— 
geſicht. — In den ſchönſten Tagen ihrer Jugend 
hatte der Graf um ſie, das wenig begüterte 
Fräulein, geworben; aber, da ſchon nichts mehr 
fehlte, als das ausgeſprochene Wort, hatte er ſich 
abgewandt. Eine reiche ſchöne Dame, die dem 
armen Fräulein den ſtattlichen Gemahl und deſſen 
Herrſchaft neidete, hatte den leichtblütigen Mann 
in ihrem Liebesnetz verſtrickt, und während dieſe 
als Herrin in das Grafenſchloß einzog, blieb die 
Verlaſſene in dem Wittwenſtübchen ihrer Mutter. 

Aber das Glück der jungen Gräfin hatte 
keinen Beſtand. Als ſie nach Jahresfriſt dem 
kleinen Kuno das Leben gegeben, wurde ſie von 
einem böſen Kindbettfieber hingerafft, und als 
wiederum ein Jahr vorbei war, da wußte der 
Graf für ſein verwaiſtes Söhnlein keine beſſere 
Mutterhand, als die, welche er einſt verſchmäht 
hatte. Und ſie mit ihrem ſtillen Herzen vergab 
ihm alle Kränkung und wurde jetzt ſein Weib. — 
So ſaß ſie nun ſorgend und wachend bei dem 
Kinde ihrer einſtigen Nebenbuhlerin. 

„Er ſchläft jetzt ruhig,“ ſagte die Alte; „Frau 
Gräfin ſollten auch ein wenig ruhen.“ 
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„Nicht doch, Amme,“ erwiderte die janfte 
Frau; „ich bedarf's noch nicht; ich ſitze hier ja 
gut in meinem weichen Seſſel.“ 

„Aber die vielen Nächte durch! Es iſt doch 
nimmer ein Schlaf, wenn der Menſch nicht aus 
den Kleidern kommt.“ Und nach einer Weile ſetzte 
ſie hinzu: „Es hat nicht immer ſolche Stiefmütter 
gegeben hier im Schloß.“ 

„Du mußt mich nicht ſo loben, Amme!“ 

„Kennt Ihr denn nicht die Geſchichte von 
dem Spiegel des Cyprianus?“ ſagte wiederum die 
Alte, und als die Gräfin es verneinte, fuhr ſie 
fort: „So will ich ſie Euch erzählen; es hilft 
die Gedanken zerſtreuen. Und ſeht nur, wie das 
Kind ſchläft, der Athem geht ganz ruhig aus dem 
kleinen Munde! — Nehmt noch dies Kiſſen unterm 
Kreuz, und nun die Füßchen auf den Schemel 
hier! — Und nun wartet ein Weilchen, daß ich 
mich recht beſinne.“ 

Dann, als die Gräfin ſich in die Kiſſen ge— 
ſetzt, und ihr freundlich zugenickt hatte, begann die 
erfahrene Dienerin des Hauſes ihre Erzählung: 

„Vor über hundert Jahren hat einmal eine 
Gräfin in dieſem Schloſſe gelebt; die iſt von allen 
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Leuten nur die gute Gräfin genannt worden. 
Der Name hat auch Recht gehabt; denn ſie iſt 
demüthig in ihrem Herzen geweſen und hat die 
Armen und Niedrigen nicht gering geachtet. Aber 
eine frohe Gräfin iſt ſie nicht geweſen. Wenn ſie 
unten im Dorfe hülfebringend in die Wohnungen 
der Käthner gegangen, ſo hat ſie mit Leid auf 
die Häuflein der Kinder geblickt, die ihr oft den 
Eingang in die niedrigen Thüren verſperrten, und 
dabei gedacht: „Was gäbſt Du nicht hin um ein 
einziges ſolcher pausbäckiger Englein;“ denn ſchon 
zehn Jahre lebte ſie mit ihrem Gemahl; aber 
ihre Ehe blieb ungeſegnet; auch war ihr nicht, 
wie Euer Gnaden, ein mutterlos Kind vom 
Herrgott in den Arm gelegt, dem ſie den Schatz 
ihrer Liebe hätte ſchenken können. Der Graf, 
ſonſt ein gerechter Mann und der guten Gräfin 


in Treuen zugethan, hatte begonnen, mitunter 


finſter drein zu ſehen, daß ihm der Erbe 
ſeiner großen Herrſchaft noch immer nicht ge= 
boren wurde. — „Du lieber Gott!“ — unter⸗ 
brach ſich die Erzählerin — „den Reichen fehlt's, 
und die Armen wünſchen oft vergebens, daß ſie 
von ihrem Häuflein ein Englein oder zwei 
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im Himmel hätten, die droben für ſie beten 
könnten.“ 

„Erzähle weiter!“ bat ihre Herrin, und die 
Alte fuhr fort: 

„Es iſt in der letzten Zeit des großen Krie— 
ges geweſen, und das Schloß hier noch oft von 
Feindes und Freundes Truppen überzogen worden; 
da hat es ſich eines Tags begeben, daß ein alter 
Arzt, der mit den Schweden ins Land gekommen, 
bei einem Gefecht, dort hinten an dem Walde, 
von einer kaiſerlichen Kugel verwundet worden, 
während er des Ausgangs harrend bei ſeinem 
Theriakskaſten Wache hielt. Der Mann, welcher 
Cyprianus geheißen, iſt hier ins Schloß getragen, 
und, obwohl die Herrſchaft gut kaiſerlich geweſen, 
von der guten Gräfin mit großer Hingebung 
gepflegt worden. Sie hat eine glückliche Hand 
gehabt; doch iſt viel Zeit darüber hingegangen. 
Der Friede iſt ſchon geſchloſſen geweſen, als ſie 
noch oft in dem kleinen Würzgärtlein hinter dem 
Schloſſe an der Seite des geneſenden Greiſes auf 
und ab gewandelt iſt und ſeinen Reden von den 
Kräften und Geheimniſſen der Natur gelauſcht 
hat. Manchen Wink und manches Heilmittel 
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aus den Kräutern der Berge hat er ihr angegeben, 
das ſpäter ihren Kranken zu Gute kommen konnte. 
Und ſo iſt allmälig zwiſchen der ſchönen Frau 
und dem alten weiſen Meiſter eine gegenſeitige 
dankbare Freundſchaft entſtanden. 

Um dieſe Zeit iſt auch der Graf, welcher 
ſeit einem Jahre in der Armee des Kaiſers mit 
zu Felde gelegen, auf ſein Schloß zurückgekehrt. 
Als nun die erſte Freude des Wiederſehens vor— 
über war, glaubte der Arzt mit ſeinen forſchenden 
Augen den Zug eines ſtillen Kummers in dem 
Geſicht der guten Gräfin zu erkennen; doch die 
Beſcheidenheit des Alters hatte immer noch eine 
Frage darüber auf ſeinen Lippen zurückgehalten. 
Als er aber eines Tages ein Weib von den 
ſchwarzen fahrenden Leuten, die derzeit unter 
ihrem Herzog Michel durch das ganze Reich zogen, 
aus ihrer Kammer ſchlüpfen ſehen, da hat er Abends 
beim Luſtwandeln in dem Gärtlein ihre Hand ge— 
nommen und ihr eindringlich zugeredet: „Ihr 
wiſſet, gnädige Gräfin, ich trage ein väterlich 
Herz zu Euch; ſo ſaget mir auch, was ließet Ihr 
um Mittag, da Euer Herr ſein Schläfchen that, 
die arge Heidin in Eure Kammer?“ 
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Die gute Gräfin erſchrak; aber als fie in 
das milde Geſicht des Greiſes ſah, da ſprach ſie: 
„Ich habe ein großes Leid, Meiſter Cyprianus, 
und möchte wiſſen, ob noch eine Zeit kommt, wo 
es von mir genommen wäre.“ 

„So öffnet mir Euer Herz!“ entgegnete er; 
„vielleicht, daß ich beſſern Rath weiß, als jene 
fahrenden Leute, die wohl den Betrug der Leicht— 
gläubigen, aber keineswegs die Zukunft verſtehen!“ 

Auf dieſe Worte hat die Gräfin dem alten 
Meiſter ihren Kummer vertraut, und wie ſie 
durch ihre Kinderloſigkeit ſogar das Herz ihres 
Gemahls zu verlieren fürchte. 

Sie gingen während deſſen an der Um— 
faſſungsmauer des Gärtleins entlang, und Cypria— 
nus ſchaute über die unten liegenden Wälder 
hinaus, auf die ſchon der rothe Abendſchein ſich 
legte. „Die Sonne ſcheidet,“ ſprach er, „und 
wenn ſie morgen emporſteigt, ſo muß ſie mich auf 
der Reiſe nach meinem Heimathlande ſehen. Aber 
ich ſchulde Euch Leben und Geſundheit, und ſo 
will ich denn gebeten haben, wollet eine Dankes— 
gabe, die ich durch ſichere Hand aus der Heimath 
an Euch ſenden werde, nicht verſchmähen.“ 
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„So müßt Ihr wirklich fort, Meiſter Cypria— 
nus?“ rief die trauernde Frau. „Da wird mein 
liebreichſter Tröſter mich verlaſſen!“ 

„Klaget darüber nicht, Frau Gräfin!“ ent⸗ 
gegnete er; „die Gabe, von der ich ſprach, iſt ein 
speculum, zu Deutſch ein Spiegel, unter ſondrer 
Kreuzung der Geſtirne und in der heilbringendſten 
Zeit des Jahres gefertiget. Wollet ihn in Eure 
Kammer ſtellen und dort nach Frauen Art ge— 
brauchen, ſo dürfte er Euch bald beſſere Kunde 
bringen, als die trügeriſchen Leute der Haide. — — 
Man hält mich,“ ſetzte der Greis geheimnißvoll 
lächelnd hinzu, „in meiner Heimath für nicht un— 
kundig der Dinge der Natur.“ Die Erzählerin 
unterbrach ſich. — „Ihr wiſſet wohl, gnädige 
Gräfin, daß der Name Cyprianus ſpäter im 
ganzen Norden als der eines mächtigen Zauberers 
bekannt geworden iſt. Die Bücher, die er ge— 
ſchrieben, hat man nach ſeinem Tode in dem 
unterirdiſchen Gewölbe eines Schloſſes an Ketten 
gelegt, weil man geglaubt hat, es ſeien böſe, das 
Heil der Seele gefährdende Dinge darin enthalten. 
Aber die das gethan, haben ſich geirrt, oder ſie 
ſind ſelbſt nicht reinen Herzens geweſen; denn — 
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wie Cyprianus während feines Aufenthalts in 
dieſem Hauſe oft geſagt haben ſoll, — „die Kräfte 
der Natur ſind niemals böſe in gerechter Hand.“ 

„Aber ich will in meiner Geſchichte fort— 
fahren. — Einige Monde ſpäter, nachdem der 
Meiſter unter troſtvollem Zuſpruch an die beiden 
Ehegatten das Schloß verlaſſen hatte, hielt eines 
Tages ein Wägelchen mit einer großen Holzkiſte 
auf dem Hofe, und da der Graf mit ſeiner Ge— 
mahlin, welche in der Nachmittagsſtunde müßig 
am Fenſter ſtanden, von Neugierde getrieben 
hinabgegangen waren, ward ihnen von dem Fuhr— 
mann ein auf Pergament geſchriebener Brief des 
Cyprianus überreicht. Die Kiſte aber enthielt die 
bei ſeinem Abſchiede verheißene Dankesgabe. 
„Möge“ — ſo lautete das Schreiben — „dieſer 
Spiegel ſo viele Tage der Freude Eurem Leben 
zulegen, als er mich Stunden heiligſter Arbeit 
gekoſtet hat. Wollet aber nicht vergeſſen, das 
Letzte in allen Dingen ſteht allezeit in der Hand 
des unergründlichen Gottes. — Nur Eines iſt zu 
verhüten. Niemals darf das Bild einer argen 
That in dieſen Spiegel fallen; die heilſamen 
Kräfte, welche bei ſeiner Anfertigung mitgewirkt 
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haben, würden ſich ſonſt in ihr Widerſpiel ver— 
kehren; inſonders möchte den Kindern, ſo — das 
walte Gott! — Euch bald umgeben werden, dar— 
aus eine tödtliche Gefahr erwachſen, und nur eine 
Sühne, aus des Uebelthäters eignem Blut ent⸗ 
ſproſſen, vermöchte die Heilkraft des Spiegels 
wieder herzuſtellen. Allein die Güte Eures Hauſes 
iſt ſo groß, daß Solches nicht geſchehen kann, 
und ſomit wollet in Hoffnung und Vertrauen 
dieſe Gabe aus der Hand eines dankbaren Freundes 
empfangen.“ 

Und wie der Meiſter es gewollt, in Hoffnung 
und Vertrauen empfingen die Ehegatten ſein Ge— 
ſchenk. Als die Kiſte in den Flur getragen und 
geöffnet war, zeigte ſich zuerſt ein Geſtelle, künſt⸗ 
lich in Bronze gearbeitet. Dann hob man den 
Spiegel heraus; ein hohes ſchmales Glas von 
einem wunderbar bläulichen Lichtglanz. „Iſt es 
nicht, mein Gemahl,“ rief die Gräfin, die einen 
Blick hineingeworfen, „als liege die drinnen abge— 
ſpiegelte Welt in ſanftem Mondenſchein?“ Der 
Rahmen war von geſchliffenem Stahl, in deſſen 
tauſenden Facetten der gefangene und gebrochene 
Lichtſtrahl wie in farbigem Feuer blitzte. 
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Bald war das ſchöne Werk in dem Schlaf- 
gemach der Eheleute aufgeſtellt, und an jedem 
Morgen, während die Dienerin ihr das blonde 
Haar ſtrählte oder die ſeidene Flechte in einen 
Knoten legte, ſaß die gute Gräfin mit gefalteten 
Händen vor dem Spiegel des Cyprianus und 
ſchaute andächtig und voll Hoffnung in ihr eignes 
liebes Antlitz. Wenn aber die Frühſonne auf die 
Facetten des Rahmens leuchtete, dann ſaß das 
Bild der ſchönen Frau wie in einem Kranz von 
Sternenfunken. Oft nach ſeinem erſten Gange 
durch Feld und Wald trat ihr Gemahl wieder 
in das Schlafgemach und lehnte ſchweigend hinter 
ihrem Stuhl, und wenn ſie ihn dann im Spiegel 
ſah, ſo meinte ſie jedesmal, daß ſeine Augen 
weniger finſter blickten. 

Eine geraume Zeit war vergangen, als die 
Gräfin eines Morgens, da die Kammerzofe ſie 
ſchon verlaſſen, im Vorübergehen noch einen Blick 
in den Spiegel thun wollte. Aber es ſchien ein 
Hauch auf dem Glaſe, ſo daß ſie ihr Antlitz nicht 
deutlich zu ſehen vermochte. Sie nahm ihr 
Schweißtüchlein und ſuchte es fortzuwiſchen; aber 
es half nicht, und ſie ſah nun wohl, daß es nicht 
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ober- jondern innerhalb des Glaſes war. Näherte 
ſie ſich dem Spiegel, ſo trat ihr Antlitz klar 
daraus hervor; wenn ſie aber weiter zurücktrat, 
jo ſchwamm es wie ein roſiger Duft zwiſchen ihr 
und ihrem Spiegelbilde. — Sinnend ſteckte ſie 
ihr Tüchlein ein und ging den Tag über ſchwei— 
gend und voll ſtiller Ahnung im Hauſe umher, 
ſo daß ihr Gemahl, der ihr im Corridor be— 
gegnete, ausrief: „Was lächelſt Du denn jo 
ſelig, Herzensfraue?“ — Sie ſchwieg noch immer 
und legte nur die Arme um ſeinen Hals und 
küßte ihn. 

Tag für Tag aber, wenn ihr Gemahl und 
die Dienerin ſie verlaſſen, ſtand ſie in der Ein- 
ſamkeit vor dem Spiegel des guten Meiſters, und 
mit jedem Morgen ſah ſie das Roſenwölkchen 
deutlicher hinter dem Glaſe ſchwimmen. 

So war der Mai gekommen, und von draußen 
aus dem Gärtlein wehte der Veilchenduft durchs 
offene Fenſter; da trat die gute Gräfin eines 
Morgens wieder vor den Spiegel. Kaum hatte 
ſie hineingeblickt, da brach ein „Ach!“ des Ent— 
zückens aus ihren Lippen, und ihre Hände fuhren 
nach dem Herzen; denn in der Frühlingsſonne, 
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die hell in den Spiegel leuchtete, erkannte ſie 
deutlich ein ſchlummerndes Kinderantlitz, das aus 
dem Roſenwölkchen blickte. Mit verhaltenem 
Athem ſtand ſie; ſie konnte ſich an dem Anblick 
nicht erſättigen. 

Da hörte ſie von draußen vor der Brücke 
Hörnerſchall, und ſie entſann ſich, es müſſe ihr 
Gemahl ſein, der von der Jagd zurückkehrte. Sie 
ſchloß die Augen und blieb wartend ſtehen, bis 
er, gefolgt von ſeinem Hunde, zu ihr ins Gemach 
trat. Dann umfing ſie ihn mit beiden Armen 
und, in den Spiegel zeigend, ſprach ſie leiſe: 
„Dich grüßt der Erbe Deines Hauſes!“ — Nun 
hatte der gute Graf auch das kleine Antlitz in 
dem Roſenwölkchen erkannt; aber der Freuden— 
blitz aus ſeinen Augen verſchwand auf einmal, 
und die Gräfin ſah im Spiegel, wie er erblaßte. 
„Siehſt Du es denn nicht?“ flüſterte ſie. 

„Ich ſehe es freilich, Herzensfraue,“ er⸗ 
widerte er; „aber es erſchreckt mich, daß das 
Kindlein weint.“ 

Sie kehrte ſich zu ihm und wiegte das Haupt. 
„Du thörichter Mann,“ ſprach ſie, „es ſchlummert, 
es lächelt ja im Traum.“ 
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Und jo blieb es mit den Beiden. Er ging 
in Sorge; ſie aber rüſtete heiteren Sinnes mit 
ihrer Schaffnerin die Wiege nebſt den Daunen⸗ 
kiſſen und den kleinen zarten Gewändern für den 
künftigen Erben des Hauſes. Mitunter, wenn 
ſie vor dem Spiegel ſtand, ſtreckte ſie wohl wie 
in traumhafter Sehnſucht ihre Arme nach dem 
Roſenwölkchen aus, aber wenn dann ihre Finger 
an die kalte Spiegelfläche ſtießen, ſo ließ ſie die 
Arme wieder ſinken und gedachte an ein Wort 
des Cyprianus: „Es will alles ſeine Zeit.“ 

Und auch ihre Stunde kam. Das Wölkchen 
im Spiegel verſchwand, und ſtatt deſſen lag ein 
roſiger Knabe auf dem weißen Leintuch ihres 
Bettes. Das gab große Freude im Schloß und 
drunten im Dorfe, und als der gute Graf Mor- 
gens durch ſeine lachenden Fluren ritt, da ließ er 
dem wiehernden Goldfuchs die Zügel ſchießen und 
rief es jubelnd in den Sonnenſchein hinaus: 
„Mir iſt ein Sohn geboren!“ 

Nachdem die Gräfin als Sechswöchnerin 
ihren Kirchgang gehalten, ſah man ſie wiederum 
an warmen Sommertagen in die Käthnerhäuſer 
des Dorfes gehen; nur daß ſie jetzt nicht mehr 
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in Leid auf die Bauerkinder herabſah. Sie ſtand 
oft lange und bückte ſich zu ihnen und wies ſie 
an in ihren Spielen, und wo ſie einen recht kräf— 
tigen Jungen ſah, da dachte ſie auch wohl: „Der 
Meine iſt ihm doch noch über!“ 

Aber, wie Cyprianus geſchrieben hatte, das 
Letzte ruht in der Hand des unerforſchten Got— 
tes. — Mit dem Herbſt fiel ein böſes Fieber 
über das Dorf; die Menſchen ſtarben; doch ehe 
ſie ſtarben, lagen ſie verſchmachtend und hülfe— 
flehend auf ihrem Lager. Und die gute Gräfin 
ließ nicht auf ſich warten. Mit den Arkanen des 
alten Meiſters ging ſie in die Hütten; ſie ſaß 
an den Betten der Kranken und wiſchte, wenn 
es zum Sterben ging, mit ihrem Tüchlein den 
letzten Schweiß von ihren Stirnen. Endlich aber, 
da der kleine Kuno die Hälfte ſeines erſten Jahres 
erreicht hatte, ſchritt der Tod, dem ſie ſo manches 
Leben entriſſen hatte, mit ihr ſelber nach dem 
Schloß hinauf, und, nachdem ihre armen Wan— 
gen im Fieber wie zwei dunkle Roſen gebrannt 
hatten, ſtreckte er ſie weiß und kalt auf ihrem 
Lager aus. Da war alle Freude ausgethan. 
Der Graf ritt mit geſenktem Haupt durch ſeine 
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Fluren und ließ ſein Roß die Wege, wie es 
wollte, ſuchen. „Nun weiß ich, warum mein 
armes Knäblein ſchon vor der Geburt hat weinen 
müſſen,“ ſo ſprach er immer wieder bei ſich 
ſelbſt; „denn Mutterlieb' iſt nur einmal auf der 
Welt.“ 

Einſam ſtand der kunſtreiche Spiegel in dem 
Schlafgemach, und wie oft auch die Frühſonne 
ihre Funken auf den Stahlkranz des Rahmens 
ſtreute, das Bild der guten Gräfin ſaß nicht mehr 
darin. „Trage ihn fort!“ ſagte der Graf eines 
Morgens zu ſeinem alten Hausmeiſter; „das 
Blitzen thut meinen Augen weh!“ — Der Haus⸗ 
meiſter ließ den Spiegel in ein entlegenes Gemach 
des oberen Stockwerkes bringen, was derzeit zur 
Aufbewahrung allerlei alten Gewaffens diente, 
und als die Diener, die ihn hinaufgetragen, ſich 
entfernt hatten, holte der alte Mann ein ſchwarzes 
Bahrtuch vom Begräbniß der guten Gräfin und 
verhing damit das Kunſtwerk des Meiſters Cypria⸗ 
nus, ſo daß kein Lichtſtrahl fürder es berühren 
konnte. 

Allein der Graf war noch jung, und als 
ein paar Jahre ins Land gegangen waren, und 
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der kräftige Knabe anfing in den weiten Corri⸗ 
doren des Schloſſes umherzutoben, da dachte der 
Graf: „Es ziemte ſich, daß du deinem Sohne 
eine neue Mutter ſuchteſt, die ihn aufzöge in edler 
Sitte, wie es ſich für deinen Erben ziemt.“ Und 
weiter dachte er: „Am Hofe des Kaiſers ſind viel 
holde Frauen; es ſollte ſchlimm kommen, ſo du 
nicht die rechte fändeſt. Auch eine Stimme war 
in ſeinen Ohren; die ſprach: „Eine Mutter für 
das Kind, ein Weib für dich; denn Frauenliebe 
iſt ein ſüßer Trank!“ 

Und ſo, als wieder einmal der Mai ge⸗ 
kommen war, wurde das Reiſezeug gerüſtet, und 
der Graf zog mit ſeinem Knaben, von ſtatt⸗ 
licher Dienerſchaft begleitet, nach der großen 
Stadt Wien. 

Lange blieben fie aus, und der alte Haus 
meiſter ging in den hohen leeren Gemächern 
umher und ließ die Fenſter ſperren, damit das 
Geräthe, was einſt der guten Herrin gedient, in 
der eingeſchloſſenen Luft nicht zu Grunde gehe. 
Endlich aber, da ſchon die Herbſtfäden über die 
Felder flogen, langten nach einander viele Kiſten 
mit koſtbaren Teppichen, goldgepreßten Leder⸗ 
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tapeten und allerart modiſchen Dingen an, wie 
es von dem Geſinde dort nie zuvor geſehen war, 
und der Hausmeiſter erhielt Befehl, die großen 
Gemächer des Erdgeſchoſſes für die neue Herrin 
zu bereiten.“ 

Die alte Erzählerin hielt einige Augenblicke 
inne; denn der kleine Kranke hatte im Schlaf das 
Deckbett abgeſtoßen. Dann aber, als ſie ihn ſorg— 
fältig wieder zugedeckt, und da der Knabe fort 
ſchlief, begann ſie wieder: 

„Ihr kennt ſie, gnädige Gräfin; das lebens— 
große Frauenbild, das im Ritterſaal oben neben 
dem Kamin hängt, ſoll ihr ähnliches Conterfei 
ſein. Es iſt ein Füchschen mit goldröthlichem 
Haar, wie ſie den Männern, inſonders den älte— 
ren, ſo gefährlich ſind. Ich habe ſie mir oft 
darauf angeſehen, wie ſie den Kopf ſo leicht 
zurückwirft, und wie der Mund ſo ſüß und hinter— 
haltig lächelt und das goldfarbige Haar in freien 
Liebeslocken über den weißen Nacken weht, da 
hätte vielleicht auch ein kühleres Blut, als das 
des guten Grafen, nicht zu widerſtehen vermocht. — 
Ich will nur das noch ſagen, ſie iſt eine junge 
Wittib geweſen, und ſoll ein Kind aus dieſer 
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erſten Ehe, ein Töchterlein, bei den Verwandten 
ihres verſtorbenen Gemahls in der Kaiſerſtadt 
zurückgelaſſen haben. So viel iſt gewiß, auf das 
Schloß hier iſt dieſe Tochter nie gekommen. 

Nun aber! Endlich raſſelten die Wagen in 
den Schloßhof, und das verſammelte Geſinde 
ſah ſtaunend zu, wie der Graf und eine fremd— 
redende Kammerjungfer der Dame aus dem Wagen 
halfen. Und als ſie nun in ihrem mandelfarbenen 
Seidenkleide mit leichtem Kopfneigen die Treppe 
emporſchritt, da hörte ihr feines Ohr manch' leis 
gerauntes bewunderndes Wort über die Schönheit 
der neuen Herrin. 

Erſt als die Dame in der Thür verſchwunden 
war, kam aus dem nachfolgenden Geſindewagen 
der kleine Kuno hervorgeklettert. „Ei Junker,“ 
rief eine rothwangige Magd ihm zu, „habt Ihr 
eine ſchöne Mutter jetzt!“ Aber der Knabe run— 
zelte die Stirn und ſagte trotzig: „Es iſt nicht 
meine Mutter!“ Und der alte Hausmeiſter, der 
eben von der Begleitung der Herrſchaft zurück— 
kam, ſagte finſter zu der Dirne: „Siehſt Du denn 
nicht, daß das der Sohn der guten Gräfin iſt!“ 
Und dem Knaben zärtlich in die blauen Augen 
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ſehend, nahm er ihn auf feinen Arm und trug 
ihn in ſein väterliches Haus. 

Dort waltete denn von nun an die fremde 
Frau. Das Geſinde pries ihre Leutſeligkeit, und 
die Armen im Dorfe meinten bald, ſie habe eine 
noch freigebigere Hand als die Verſtorbene; nur 
auf die Kinder ſehe ſie gar nicht, und auch ſeine 
Noth könne man ihr ſo nicht klagen, wie einſt 
der guten Gräfin. — Während ſie aber die meiſten 
der Schloßbewohner mit ihrer Schönheit beſtrickte, 
hatte der Hausmeiſter nur kalte Blicke für ſie; 
es mißfiel ihm, daß ſie auch an Werktagen, wie 
er ſagte, „geſchmückt wie eine Jeſabel“ einherging. 
Er traute den Liebkoſungen nicht, womit ſie zu= 
weilen in ſeiner und des Grafen Gegenwart den 
kleinen Kuno überſchüttete. Und auch den Knaben 
ſelbſt gewann ſie nicht damit; er hatte für ſie 
nichts, als ein ſchweigendes Anſtarren, und wenn 
ihre Arme und Augen ihn losließen, ſo rannte 
er hinaus ins Freie, holte ſeine kleine Armbruſt 
und ſchoß nach einem Holzvogel, den der Haus— 
meiſter ihm geſchnitzt hatte; oder er ſaß Abends 
in der Stube ſeines alten Freundes und bilderte 
in einem großen Buche von den Freuden des 
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edlen Waidwerks. — Der gute Graf aber ſah 
nichts, als die Schönheit ſeines Weibes. Wenn 
er in das Zimmer und ihr entgegentrat, ſo ſtand 
ſie lächelnd, bis er ſie umfing; hatte ſie der Thür 
den ſchönen Nacken zugewandt, ſo hob ſie wohl 
das Handſpieglein, das ihr an güldner Kette 
vom Gürtel herabhing, aus den Falten ihres 
Seidenrockes und nickte dem Eintretenden daraus 
entgegen. 

Als aber das Frühjahr wiederkam, da befiel 
den Knaben ein Fieber, das er ſich im feuchten 
Mooſe des Waldes geholt hatte, und er lag in 
unruhigem Krankenſchlummer in ſeinen Kiſſen. 
Neben dem Bette ſtand der Stuhl der guten 
Gräfin mit der geſchnitzten Lehne und dem blauen 
Sammetpolſter, auf dem ſie ſo oft vor dem Spiegel 
des Meiſters Cyprianus geſeſſen hatte, einſt als 
in der Frühlingsluft die Veilchendüfte zu ihr ins 
offene Fenſter wehten. Jetzt blühten draußen 
wieder einmal die Veilchen; aber der Stuhl ſtand 
leer. Die ſchöne Stiefmutter war zwar auch zu— 
gegen und ſaß neben dem Grafen zu Füßen des 
kleinen Bettes; denn ſie ſah es wohl, wie der 
Vater um ſein Kind ſorgte, und wollte es an ſich 
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nicht fehlen laſſen. Da rief der Knabe aus ſeinem 
Fieber: „Mutter, Mutter!“ und hob ſich mit 
offnen Augen aus ſeinen Kiſſen. „Hörſt Du, 
mein Gemahl,“ ſagte die ſchöne Frau, „er ruft 
mir.“ Als ſie aber aufſtand und ſich zu ihm 
neigte, da ſtreckte das Kind an ihr vorbei ſeine 
Arme nach dem leeren Stuhl der guten Gräfin. 
Der Graf erblaßte, und, von dem Leid plötzlicher 
Erinnerung bezwungen, fiel er neben dem Bette 
ſeines Sohnes in die Kniee. Die ſtolze Frau trat 
zurück und, indem ſie heimlich die kleine Fauſt 
um ihren Gürtel ballte, verließ ſie das Gemach, 
um es nicht wieder zu betreten. Doch der Knabe 
wurde geſund auch ohne ihre Pflege. 

Bald darauf, als draußen die Roſenknoſpen 
ausſchlugen, genas die Gräfin eines Söhnleins. 
Der Graf aber wußte nicht, weshalb es ihm ſo 
ſchwer aufs Herz fiel, als der kleine Kuno ihm 
mit dieſer Nachricht entgegenſprang. Zwar ließ 
er auch jetzt ſein Roß aus dem Stalle führen, 
um mit ſeinen Gedanken in die Haide hinauszu— 
reiten; aber nicht um ſie jubelnd über Flur und 
See zu rufen. Als er eben im Bügel ſaß, hob 
der alte Hausmeiſter den kleinen Kuno zu ihm 
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auf den Sattel und ſagte: „Vergeßt den Sohn 
der guten Gräfin nicht!“ Der Vater ſchloß die 
Arme um ſein Kind und ritt mit ihm Berg auf 
und ab, bis die Sonne hinabgeſunken war; als 
ſie aber bei der Heimkehr unter den Fenſtern der 
Kapelle vorüberritten, in der die gräflichen Grab— 
gewölbe waren, da ließ er ſein Roß langſamer 
gehen und raunte in das Ohr des Knaben: „Ver- 
giß ihrer nicht; denn Mutterlieb' iſt nur einmal 
auf der Welt!“ — Als bei ſeinem Eintritt in 
das Zimmer der Wöchnerin die Wartefrau den 
Neugeborenen in ſeine Arme legte, überfiel ihn 
aufs Neue das Heimweh nach der Todten, und 
er wußte es plötzlich, daß ſie doch allein die Fraue 
ſeines Herzens geweſen war; der Knabe, obwohl 
ſein eigen Blut, war ihm wie fremd, weil er 
nicht auch aus ihrem Blute war. — Die Augen 
der Gräfin, welche bald ſchöner als je aus ihren 
Wochen erſtanden war, übten fürder keinen 
Zauber mehr auf ihn. Einſam ritt er durch die 
Felder; ein Wort des Meiſters Cyprianus ſtand 
wie in dunkler Schrift vor ſeinen Augen: „Rück⸗ 
wärts zu leben iſt auch durch Gottes Hülfe nicht 
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Indeſſen wuchſen die beiden Knaben zuſammen 
auf, und bald zeigte ſich eine große Liebe zwiſchen 
ihnen. Als der kleine Wolf erſt mit ins Freie 
konnte, wurde Kuno ſein Lehrer in allen Künſten, 
die von den Knaben geübt werden. Er ließ ihn 
über Felſen und auf Bäume klettern, er ſchnitzte 
ihm die Bolzen für ſeine kleine Armbruſt und 
ſchoß mit ihm nach der Scheibe oder wohl gar 
nach dem unerreichbaren Raubvogel, der über 
ihnen im Sonnenglanz revierte. 

So war wieder einmal der Winter heran— 
gekommen, als eines Abends ein Mann in der 
Uniform eines kaiſerlichen Feldobriſten mit ſeinem 
Diener in den Schloßhof geritten kam. — Hager 
hat er geheißen, und ein hagerer knochiger Mann 
ſoll es geweſen ſein, mit eckiger Stirn und kleinen 
grimmen Augen; der ſtruppige ſtrohgelbe Bart — 
ſo heißt es — habe ihm wie Strahlen vom Kinn 
und von den Naſenflügeln abgeſtanden. Er 
nannte ſich einen Vetter von dem erſten Gemahl 
der Gräfin und war, wie er ſagte, nur auf Beſuch 
gekommen; aber er blieb von einer Woche in die 
andere und wurde allmälig als ein ſtändiger 
Hausgenoſſe angeſehen. — Der Graf hatte ſich 
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anfänglich um den Beſuch gar nicht gekümmert; 
aber der Obriſt zeigte ſich bald als einen Meiſter 
des edlen Waidwerks, und als der erſte Schnee 
gefallen war, zogen die beiden Männer zuſammen 
in das Tannendickicht, und von nun an hörte 
man faſt täglich das Toben der Rüden und das 
„Ho Ridoh“ der Jäger durch den ſtillen Wald. 
Da eines Nachmittags bei einer Sauhatz tönte 
das Hifthorn des Obriſten aus einem entlegenen 
Thalgrunde, wohin er ohne Gefolge mit dem 
Grafen ſich verloren hatte, und als der Rüden— 
mann und die Jäger, dem Rufe folgend, dort 
zuſammentrafen, ſahen ſie das Wildſchwein verendet 
zwiſchen den Tannen liegen; daneben aber lag 
auch der Graf in ſeinem Blute. Der Obriſt 
ſtand auf ſeinen Jagdſpeer gelehnt, das Hifthorn 
in der Hand. „Eure Saufedern taugen nichts,“ 
ſagte er kurz, „der Keiler hat ſie abgeſchlagen;“ 
und als alle von Schreck gelähmt daſtanden, 
blitzte er ſie mit ſeinen kleinen grimmen Augen 
an: „Was ſteht Ihr noch! Brecht Zweige zu 
einer Bahre und tragt Euren Herrn ins Schloß!“ 
Und die Leute thaten, wie er befohlen hatte. 
Der Graf aber iſt nicht wieder mit dem 
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Obriſt auf die Jagd gezogen. Denn als der alte 
Hausmeiſter den Reitknecht nach einem Arzte 
entſenden wollte, damit die Wunde unterſucht 
würde, erhielt er den Beſcheid, der Arzt ſei nimmer 
nöthig, der Graf ſei ſchon verſchieden. 

Und bald ruhte er im Grabgewölbe bei ſeiner 
guten Gräfin, und der kleine Kuno war ein vater— 
und mutterloſes Kind. Der Obriſt aber blieb 
nach wie vor im Schloſſe, und die Gräfin duldete 
es, daß unmerklich ein Stück des Hausregiments 
nach dem andern in ſeine Hand ging. Das Ge— 
ſinde murrte zwar, wenn er ſie mit ſeiner ſcharfen 
Stimme anherrſchte; aber ſie wagten es gleich— 
wohl nicht, ſich dem grimmen Manne zu wider— 
ſetzen. — Auch mit den beiden Knaben machte er 
ſich zu ſchaffen. Eines Morgens, als Kuno in 
den Stall hinabkam, ſtand neben dem Rappen 
des Oberſten ein kleines ſchwarzes Nordlandsroß 
mit rother goldgeſtickter Schabracke. „Das iſt 
Dein eigen,“ ſagte der Oberſt, der mit hinein⸗ 
getreten war. „Klettere hinauf, ſo zeig' ich Dir 
wie ein Mann zu Pferde ſitzen muß.“ Bald 
ſorgte er, daß auch der kleine Wolf ein Roß be— 
kam, und nun lehrte er die Beiden reiten nach den 
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Regeln der Kunſt. Nicht lange, jo ſah man den 
hageren Obriſten auf ſeinem hochbeinigen Rappen 
zwiſchen den beiden Knaben auf ihren kleinen 
Nordlandsroſſen über die Felder reiten. Aber 
ſeltſame Reden waren es, die er dabei mit ihnen 
führte. Wenn ſie, wie es bei Kindern geſchieht, 
einmal in Zank geriethen, ſo bückte er ſich von 
ſeinem hohen Rappen und flüſterte dem Aeltern 
zu: „Du biſt der Herr; vom Hof kannſt Du den 
Burſchen jagen!“ und darauf zu dem Jüngern 
nach der andern Seite: „Er will's Dir zeigen, daß 
Du auf ſeinem Grund und Boden reiteſt!“ Aber 
dergleichen Worte bewirkten nur, daß die Knaben 
ſogleich von ihrem Streite abließen, ja wohl 
gar von ihren Roſſen ſprangen und ſich weinend 
in die Arme fielen. 

Der Obriſt ſah ſcharf; er hatte es wohl be— 
merkt, wie die Augen der ſchönen Gräfin, wenn 
ſie den Stiefſohn mit ihrem eignen aus der Thür 
gehen ſah, von plötzlicher Finſterniß befallen 
wurden, und wie dann ihre Blicke dem Fort— 
gehenden haſtig und feindſelig nachjagten. 

An einem ſonnigen Nachmittage ſtand er mit 
ihr in dem Würzgärtlein, wo einſt die gute Gräfin 
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der Weisheit des Meiſters Cyprianus gelauſcht 
hatte. Als die ſtolze Frau über die Ringmauer 
auf die unten liegenden Wälder und Auen hinaus⸗ 
ſah, ſagte er lauernd: „Der Kuno tritt eine 
ſchöne Herrſchaft an, wenn er zu ſeinen eignen 
Jahren kommt.“ Und als ſie ſchwieg und nur 
mit finſtern Augen in die Ferne ſtarrte, ſetzte er 
hinzu: „Euer Wolf iſt ein zartes Pflänzlein; aber 
der Kuno ſcheint fürs Regiment geboren; lang— 
lebig und handfeſt ſchaut er aus.“ 

In dieſem Augenblicke kamen auf der Wieſe, 
die in der Tiefe unterhalb des Gärtleins lag, die 
beiden Knaben auf ihren Roſſen dahergeflogen. 
Sie ritten ſo dicht neben einander, daß die braunen 
Locken Kuno's mit den blonden des kleinen Wolf 
zuſammenwehten. Das Roß des Letztern ſchüt⸗ 
telte die Mähne und wieherte laut in den Sonnen- 
ſchein hinaus. Da erſchrak die Mutter und ſtieß 
einen Schrei aus; aber Kuno ſchlang den Arm 
um ſeinen Bruder, und, indem ſie vorübertrabten, 
warf er einen ſtolzen leuchtenden Blick zu den 
Obenſtehenden hinauf. 

„Wie gefallen Euch dieſe Augen, ſchöne 
Gräfin?“ fragte der Oberſt. 
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Sie ſtutzte und ſtreifte mit einem unſichern 
Blick über ihn hin. „Wie meint Ihr das?“ 
flüſterte ſie dann. 

Er aber, die Hand am Kinn, erwiderte 
ebenſo: „Rechnet auf mich, ſchöne Frau; der Oberſt 
Hager iſt Euer treuergebener Knecht.“ 

Da raunte ſie, und er ſah, wie ihr Antlitz 
todtenbleich wurde: „Die Augen würden mir 
beſſer noch gefallen, wenn ſie geſchloſſen wären.“ 

„Und was gäbt Ihr drum, wenn Ihr ſie in 
ſolcher Schönheit erblicken könntet?“ 

Sie legte einen Augenblick ihre weiße Hand 
in die ſeine; dann warf ſie die glänzenden Locken 
zurück und ſchritt, ohne ſich umzublicken, aus dem 
Gärtlein. 

Als eine Stunde ſpäter der kleine Kuno durch 
die Corridore des obern Stockwerks ſtreifte, ſah 
er den Obriſten in einer Fenſterniſche ſtehen. 
Der Knabe wollte vorüber; denn der Mann 
ſchaute ſo unheimlich drein. Aber er wurde an— 
gerufen: „Wohin rennſt Du, Junge?“ 

„Nach der alten Rüſtkammer,“ ſagte Kuno, 
„ich wollte meine Armbruſt holen.“ 

„So gehe ich mit Dir.“ Und der Oberſt 
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ſchritt neben dem Knaben her bis zu dem ent⸗ 
legenen Gemache, wo noch immer mit dem ſchweren 
Bahrtuch verhangen unter allerlei Gewaffen der 
Spiegel des Cyprianus ſtand. Als ſie eingetreten 
waren, ſchob der Oberſt den Eiſenriegel vor und 
ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Thür. Da 
aber der Knabe die wilden Augen des Mannes 
ſah, ſchrie er: „Hager, Hager, Du willſt mich 
tödten!“ 

„Du kannſt nicht übel rathen,“ ſagte der 
Oberſt und griff nach ihm. Aber der Knabe 
ſprang unter ſeinen Händen fort und riß ſeine 
geſpannte Armbruſt von der Wand, die er Tags 
vorher dorthin gehangen hatte. Er ſchoß, und 
den Eindruck ſeines Bolzens könnt Ihr noch 
heutzutage in dem ſchweren Eichengetäfel ſehen; 
aber den Obriſten traf er nicht. 

Da warf er ſich in die Kniee und rief: „Laß 
mich leben; ich ſchenke Dir mein kleines Nord— 
landsroß und auch das ſchöne rothe Sattelzeug!“ 

Der finſtre Mann ſtand mit untergejchla= 
genen Armen vor ihm. „Dein Nordlandsroß,“ 
erwiderte er, „läuft mir noch lange nicht ſchnell 
genug.“ 
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„Lieber Hager, laß mich leben!“ rief der 
Knabe wieder; „wenn ich groß bin, will ich Dir 
mein Schloß geben und alle ſchönen Wälder, 
die dazu gehören!“ 

„Die will ich bälder noch bekommen,“ ſagte 
der Oberſt. 

Da ſenkte der Knabe das Haupt und rief: 
„So ergebe ich mich in die Allbarmherzigkeit 
Gottes!“ 

„Das war das rechte Wort!“ ſagte der böſe 
Mann. Aber der Knabe ſprang noch einmal 
auf, und flog an den Wänden des Gemaches 
entlang; der Oberſt jagte ihn wie ein Wildprett. 
Als ſie aber an den verhangenen Spiegel kamen, 
verwickelte der Knabe ſeine Füße in dem Bahr⸗ 
tuch, daß er jählings zu Boden ſtürzte. Da war 
auch der böſe Mann über ihm. — — 

- In demſelben Augenblick, — jo wird er- 
zählt — als dieſer zum Fauſtſchlage ausholte 
und der Knabe die kleinen Hände ſchützend über 
ſeinem Herzen kreuzte, ſtand der alte Hausmeiſter 
tief unten im hinterſten Verſchlage des Kellers, 
wo ein Knecht mit der Abzapfung eines Faſſes 
Ingelheimer beſchäftigt war. „Haſt Du nichts 
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gehört, Caspar?“ rief er und ſetzte das Lämpchen, 
das er in der Hand gehalten, auf das Faß. 

Der Knecht ſchüttelte den Kopf. 

„Mir war,“ ſagte der Alte, „als hörte ich 
den Junker Kuno meinen Namen rufen.“ 

„Ihr irrt Euch, Meiſter,“ erwiderte der 
Knecht; „hier unten hört ſich nichts!“ 

Eine Weile ſtand es an; da rief der Alte 
wieder: „Um Gott, Caspar, da hat es nochmals 
mich gerufen; das war ein Nothſchrei aus meines 
Junkers Kehle!“ 

Der Knecht fuhr in ſeiner Arbeit fort. „Ich 
höre nur den rothen Wein vom Faſſe rinnen,“ 
ſagte er. 

Der Alte aber ließ ſich nicht beruhigen; er 
ſtieg in das Schloß hinauf; er ging von Thür 
zu Thür, erſt in dem Erdgeſchoß und dann 
droben in dem oberen Stockwerk. Als er die 
Thür der entlegenen Rüſtkammer öffnete, da leuch— 
tete ihm der Spiegel des Cyprianus entgegen, auf 
den die Abendſonne ſchien. „Weß ruchloſe Hand 
hat denn das herabgeriſſen?“ murrte der Alte; 
als er aber das Bahrtuch vom Boden hob, ſah 
er darunter den Leichnam des Knaben, und ſah 
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die dunkeln Locken über den geſchloſſenen Augen- 
lidern liegen. 

Der alte Mann ſtürzte in die Kniee und 
warf ſich jammernd über ihn. Er löſte die 
Kleider und ſuchte an dem Körper ſeines Lieb— 
lings nach der Spur des Todes. Aber er fand 
nichts, als nur über dem Herzen einen dunkel- 
rothen Flecken. Lange blieb er noch finſter und 
grübelnd auf den Knieen liegen. Dann hüllte er 
den Knaben in das Bahrtuch, nahm ihn auf 
ſeine Arme und trug ihn in das Erdgeſchoß hinab 
nach dem Zimmer der Gräfin. Als er eintrat, 
ſah er die ſtolze Frau todtbleich und zitternd vor 
dem Oberſten ſtehen, der, wie es ſchien, halb mit 
Gewalt ihre Hand gefaßt hielt. 

Da legte der Alte den Leichnam zwiſchen 
die Beiden auf den Boden, und, feſt die Augen 
auf ſie heftend, ſprach er: „Der Erbherr Graf 
Kuno iſt todt; Euer Söhnlein, Frau Gräfin, iſt 
jetzt der Erbe dieſer Herrſchaft.“ 
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„Es mochte ein Monat nach dem Begräbniß 
des jungen Erbherrn ſein, da lehnte die Gräfin 
eines Nachmittags an dem Geländer eines kleinen 
Söllers, der über der Tiefe ſchwebend von ihrem 
Zimmer den Austritt in die freie Luft geſtattete. 
Der kleine Wolf ſtand neben ihr und betrachtete 
eine Schar von Vögeln, welche in den Wipfeln 
der von unten heraufragenden Föhren und Eichen 
mit lautem Geſchrei ihr Weſen trieben. 

„Sieh nur!“ ſagte die Gräfin. „Sie be— 
ſchreien den Kauz; dort ſitzt er neben dem Aſtloch 
in der Eiche.“ Und ſie wies mit dem Finger 
vor ſich hin. 

Des Knaben Augen folgten mit Begierde. 
„Ich ſeh' ihn ſchon, Mutter,“ ſagte er; „das iſt 
der Todtenvogel; er ſchrie vor meinem Fenſter, 
als der arme Kuno ſtarb.“ 

„Hol' Deine Armbruſt und ſchieß' ihn!“ 
ſagte die Mutter. 

Der Knabe ſprang aus dem Zimmer, die 
Treppen hinab und in den Stall. Dort lag die 
Armbruſt neben ſeinem kleinen Roß. Aber die 
Sehne war zerriſſen; er hatte ſie lange nicht ge— 
braucht; denn Kuno war nicht mehr da, der ihm 
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die Bolzen ſchnitzte und den Holzvogel auf die 
Stange ſteckte. — Da lief er in das Schloß 
zurück. Er entſann ſich, daß der Bruder ſeine 
Armbruſt oben in der Rüſtkammer aufzuhängen 
pflegte. Als er dort in dem entlegenen Theile 
des Schloſſes angekommen war und ſich mit 
Mühe durch die ſchwere Eichenthür gedrängt 
hatte, leuchtete ihm der Spiegel des Cyprianus 
mit ſeinem bläulichen Schein entgegen. Die 
Stahlfacetten des Rahmens blitzten im letzten 
Strahl der Abendſonne. Der Knabe hatte das 
noch nie geſehen; denn, wenn er auch einmal mit 
dem Bruder hierher gekommen, ſo war doch das 
Kunſtwerk ſtets mit dem ſchweren Bahrtuch ver— 
hangen geweſen. Jetzt ſtand er davor und beſah 
ſtaunend ſein eignes Bild in dieſem Glanze; er 
ſchien die Armbruſt ganz vergeſſen zu haben. — 
Es mußte indeſſen außer ihm ſelbſt noch etwas 
in dem Spiegel ſein, das ſeinen ganzen Sinn ge= 
fangen nahm; denn er knieete nieder und legte die 
Stirn an das Glas, um ſo nahe als möglich 
hineinzuſchauen. 

Plötzlich aber griff er mit beiden Händen 
nach dem Herzen. Dann ſprang er mit einem 
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Wehſchrei in die Höhe. „Hülfe!“ ſchrie er, 
„Hülfe!“ und noch einmal mit durchdringendem 
Zeter: „Hülfe!“ Da hörte es die Mutter unten 
auf dem Söller; und in Todesangſt irrte fie von 
Gang zu Gang, von Thür zu Thür. „Wolf! 
Wo biſt Du, Wolf?“ rief fie; „jo gieb doch Ant- 
wort!“ Und endlich kam ſie in die rechte Thür. 
Da lag ihr Kind, ſich im Todeskrampfe auf dem 
Boden windend. 

Sie warf ſich über ihn. „Wolf! Wolf! 
Was iſt geſchehen?“ rief ſie. 

Der Knabe regte die verblaßten Lippen. 
„Es hat mir einen Schlag aufs Herz gethan,“ 
ſtammelte er. 

„Wer, wer that es?“ flüſterte die Mutter. 
„Wolf, ſprich nur ein einziges Wort noch; wer 
hat das gethan?“ 

Der Knabe wies mit erhobenem Finger in 
den Spiegel. — Und, das ſterbende Kind in ihren 
Armen haltend, blickte ſie vorgebeugt in das 
Glas des Cyprianus. Aber während des Schauens 
trat das Entſetzen in ihr Angeſicht, und ihr licht⸗ 
blaues Auge wurde ſteinern wie ein Diamant. 
Denn bei dem Abendſchein, der durch die trüben 
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Fenſter brach, ſah fie im tiefften Grunde wie 
zuſammengeballten Nebel die Geſtalt eines Kin— 
des; wie trauernd kauerte es am Boden und 
ſchien zu ſchlafen. Sie warf einen ſcheuen Blick 
hinter ſich in das Zimmer; aber dort lag nur 
die Dämmerung in den Winkeln. Wieder, als 
ob es ſie bannte, blickte ſie mit geſpannten Augen 
in den Spiegel, und noch immer war es dort. — 
Da fühlte ſie den Kopf des kleinen Wolf ihren 
Armen entgleiten, und in demſelben Augenblicke 
ſah ſie einen leichten Rauch gegen das Spiegel— 
glas ziehen. Wie ein Hauch lief es darüber hin. 
Dann wurde das Glas wieder klar; aber hinter 
demſelben zog es wie ein graues Wölkchen in die 
Tiefe; und jetzt plötzlich ſah ſie dort im Grunde 
des Spiegels zwei kleine Nebelgeſtalten, die ſich 
umſchlungen hielten. 

Mit einem Schrei ſprang die Gräfin empor; 
ihr Sohn lag regungslos mit wachsbleichem Ant— 
litz; die offenſtehenden blauen Lippen verkündeten 
den Tod. — Sie riß das ſeidne Wamms von 
ſeiner Bruſt; da ſah ſie den dunkelrothen Fleck 
auf ſeinem Herzen, den ſie kurz zuvor auf der 
Bruſt des kleinen Kuno geſehen hatte. „Hager, 
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Hager!“ ſchrie fie — denn das Geheimniß des 
Spiegels war ihr unbekannt — „das iſt Deine 
Fauſt! Der war Dir auch im Wege; aber noch 
biſt Du nicht der Herr im Schloß; und ich ſchwör's, 
Du ſollſt es nimmer werden!“ 

Sie ging hinab; ſie ſuchte ihn; aber der 
Oberſt war eben zur Jagd auf ein benachbartes 
Schloß geritten und hatte auf den morgenden 
Tag erſt ſeine Rückkunft angeſagt. 

Der plötzliche Tod auch des letzten Grafen- 
ſohnes verbreitete einen dumpfen Schrecken unter 
dem Geſinde. Auf Treppen und Gängen ſtanden 
ſie und raunten mit einander, und, wenn die 
Gräfin nahte, ſtahlen ſie ſich ſcheu von dannen. 
Es wurde Nacht. Der Leichnam des kleinen 
Wolf war hinabgetragen und lag ausgeſtreckt 
auf ſeinem Bettchen in der Kammer. Aber der 
Gräfin ließ es bei dem Todten keine Ruh. Im 
hellen Mondſchein, während Alles ſchlief, ſtieg ſie 
hinauf nach der Rüſtkammer. Dort ſtand ſie 
vor dem Spiegel, der in blauem Schimmer leuch— 
tete, blickte mit ſtarren Augen hinein und wand 
die Hände um einander. Dann wieder, als jage 
ſie ein plötzliches Grauſen, ſtürzte ſie aus dem 
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Gemach und rannte durch alle Gänge, bis fie 
die Thür ihres Schlafgemaches erreicht und hinter 
ſich ins Schloß geworfen hatte. — So verging 
die Nacht. 

Als am andern Morgen der Hausnmeiſter in 
das Zimmer der Gräfin treten wollte, hörte er 
hart und heftig drinnen reden. Er erkannte die 
Stimme des Obriſten, der eben zurückgekehrt war; 
und bald antwortete die Gräfin in gleicher Weiſe. 
Es waren Worte tödtlichen unverſöhnlichen Haſ— 
ſes, die der Alte hörte. Kopfſchüttelnd trat er 
von der Thür zurück. „Das ſind die Gerichte 
Gottes!“ ſprach er, und ſtieg ein paar Treppen 
höher nach der Platte des runden Thurmes hin- 
auf; denn ihm war, als müſſe er Gottes freie 
Luft ſchöpfen. 

Er lehnte ſich über die Brüſtung und blickte 
in den ſonnigen Morgen hinaus. „Wie ſchön die 

Wälder grünen!“ ſprach er vor ſich hin. „Und 
ſie ſind alle todt! Die gute Gräfin und der 
Graf, mein Junker Kuno und nun auch der 
kleine Wolf!“ — Da hörte er unten auf dem 
Hofe ein Pferd aus dem Stalle ziehen: nicht 
lange darauf, ſo donnerte der Galoppſchlag über 


die Zugbrücke; dann weniger hörbar draußen auf 
dem Wege, und drüberhin aus den Kronen der 
alten Eichen, die zur Seite ſtanden, flogen die 
Raben krächzend in die Luft. 

In demſelben Augenblicke kam von unten 
herauf ein Geſchrei der Weiber; und als der Alte 
hinabgeſtiegen war, drang es von allen Seiten 
auf ihn ein, die Gräfin liege erſchlagen in ihrem 
Blute. — „Wo iſt der Oberſt?“ fragte der Haus⸗ 
meiſter. „Fort iſt er!“ rief der Reitknecht, der 
vom Hofe heraufkam, „mitſammt ſeinem hochbei— 
nigen Rappen.“ 

Raſch wurde die Verfolgung von dem Alten 
angeordnet; aber am andern Morgen kamen Alle 
auf ſchaumbedeckten Roſſen unverrichteter Sache 
wieder heim. — „So laßt uns denn die Todten 
begraben,“ ſprach er, „und einen Boten ſenden 
an den neuen Herrn dieſer ſchönen Güter!“ 

„Und jo geſchah es,“ — ſchloß die Er- 
zählerin ihren Bericht, — „die Herrſchaft kam 
an einen Vorfahren Eures Gemahls, welcher der 
Nächſte war dem Blute nach. Der alte Haus— 
meiſter ſoll noch lange nach ſeinem Antritt dort 
unten in dem Thorhäuschen gewohnt haben, ein 
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treuer Wächter an der Gruft ſeiner geliebten 


Herrſchaft.“ 


„Das iſt eine entſetzliche Geſchichte!“ ſagte 
die Gräfin, als die Amme ſchwieg. „Aber haft 
Du nicht gehört, wie der erſte Gemahl jener un— 
glücklichen Frau geheißen hat?“ 

„Freilich, erwiderte die Alte, „ihr Wittwen— 
name ſteht auf dem Rahmen des Bildes.“ 
Und hierauf nannte fie eines der erſten Adels- 
geſchlechter. 

„Seltſam!“ ſagte die Gräfin; „ſo iſt ſie 
meine Urahne!“ 

Die Alte ſchüttelte den Kopf. „Unmöglich,“ 
ſagte ſie, „Ihr, Frau Gräfin, aus dem Blute 
jener böſen Frau?“ 

„Es iſt völlig gewiß, Amme; jene Tochter, 
die in Wien zurückblieb, wurde die Frau eines 
meiner Vorfahren.“ — — 

Das Geſpräch wurde durch den Eintritt des 
Arztes unterbrochen. Der Knabe lag nach wie 
vor in todtähnlichem Schlummer und erwachte 
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auch nicht, als die Hand des Arztes an jeinen 
kleinen Gliedern nach der Spur des Lebens 
forſchte. 

„Nicht wahr, er wird geneſen?“ ſagte die 
Gräfin, indem ſie angſtvoll in das verſchloſſene 
Geſicht des Arztes blickte. 

„Die Frage iſt zu viel für einen Menſchen,“ 
erwiderte dieſer; „aber Frau Gräfin müſſen 
ſchlafen; das iſt ganz nothwendig.“ Und als ſie 
Gegenvorſtellungen machte, fuhr er fort: „Es wird 
ſich bis morgen mit dem Kranken nichts ereignen, 
ich hafte dafür; die Amme kann die Kranken- 
wache halten.“ 

Endlich war ſie überredet und begab ſich in 
ihr Schlafgemach, da der Arzt erklärt hatte, das 
Haus nicht verlaſſen zu wollen, bis er deſſen 
gewiß ſei. 

Als die Alte mit dieſem allein war, fragte 
ſie: „Seid Ihr deſſen ſicher, daß Frau Gräfin 
ruhig ſchlafen mag?“ 

„Für die angegebene Zeit, ja.“ 

„Und dann, Herr Doctor?“ 

„Dann, wenn Eure Herrſchaft geſchlafen hat, 
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jo mögt Ihr fie vorbereiten: denn der Knabe 
muß ſterben.“ 

Die Alte blickte mit feſten Augen auf den 
Arzt. „Iſt das ganz gewiß?“ fragte ſie. 

„Ganz gewiß, Amme; es müßte denn ein 
Wunder geſchehen.“ — — 

Der Arzt hatte ſich entfernt; und ſtatt der 
Gräfin theilte jetzt eine junge Magd die Kranken— 
wache mit der Alten. — Dieſe ſtützte den Kopf 
auf den Rand des Bettes und betrachtete das 
bleiche Antlitz des kleinen Kuno, in das der Tod 
ſchon ſeine ſcharfen Züge grub. „Ein Wunder!“ 
murmelte ſie ein paar Mal; „ein Wunder!“ 

Da regte der Knabe ſich auf ſeinem Kiſſen. 
„Ich will mit den Kindern ſpielen!“ flüſterte er. 

Die Alte riß die Augen auf. „Mit was 
für Kindern?“ fragte ſie leiſe. 

Und der Knabe ſagte ebenſo im Schlaf: 
„Mit den Spiegelkindern, Amme!“ 

Sie ſchrie faſt auf. „Unglückskind, ſo haſt 
Du in den Spiegel des Cyprianus geſehen! — — 
Aber der ſoll ja in der Sacriſtei ſtehen; und die 
Sacriſtei iſt ja vermauert!“ — Sie ſann einen 
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Augenblick; dann ſagte ſie zu dem Mädchen: „Hol' 
mir den Vinzenz, Urſel!“ 

Vinzenz, der Reitknecht, kam. — „Biſt Du 
neulich bei dem Bau in der Kapelle geweſen?“ 
fragte die Alte. 

„Ich bin jeden Tag dort.“ 

„Iſt die Sacriſtei auch eingeriſſen?“ 

„Das geſchah ſchon vor vierzehn Tagen.“ 

„Haſt Du einen Spiegel dort geſehen?“ 

Er beſann ſich. „Nun freilich, es ſteht dort 
einer im Winkel; der Rahmen ſcheint von Stahl; 
aber der Roſt hat ihn zerfreſſen.“ 

Die Alte gab ihm einen großen Teppich. 
„Verhänge den Spiegel ſorgſam!“ ſagte ſie; 
„dann laß ihn hierher ins Zimmer tragen. Aber 
leiſe, damit der Knabe nicht erwacht.“ 

Vinzenz ging; und bald wurde von ihm und 
einem Arbeiter ein hohes mit dem Teppich ver— 
hangenes Geräth in das Zimmer getragen. 

„Iſt das der Spiegel, Vinzenz?“ fragte die 
Amme; und als er es bejaht hatte, fuhr ſie fort: 
„Stellt ihn zu Füßen des Bettes, ſo daß der 
kleine Kuno hineinblicken kann, ſobald der Tep— 
pich fortgenommen iſt.“ 
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Nachdem der Spiegel aufgeſtellt war, und die 
Träger ſich entfernt hatten, ſetzte die Alte ſich 
wieder an die Seite des Bettes. „Ein Wunder 
muß geſchehen!“ ſprach ſie vor ſich hin. Dann 
ſaß ſie mit geſchloſſenen Augen wie ein ſteinern 
Bild; unſichtbar aber kämpften in ihr Furcht 
und Hoffnung. Sie harrte auf die Rückkunft der 
Gräfin; aber wie lang mußte ſie noch warten, 
bis der Schlaf die ganz verwachte Frau verlaſſen 
haben würde. 

Da that ſich die Thür auf, und die Gräfin 
trat herein. „Es hat mich nicht ſchlafen laſſen, 
Amme,“ ſagte ſie; „verzeih' es mir! Du biſt ſo 
treu und gut, und verſtändiger wohl als ich; 
und doch iſt mir, ich dürfte das Bett des Kindes 
nicht verlaſſen.“ 

Die alte Frau antwortete nicht darauf. 
„Sagt mir noch einmal, Frau Gräfin,“ ſagte ſie, 
und das Herz ſchlug ihr ſo gewaltig, daß ſie die 
Worte kaum herausbrachte, „ſeid Ihr deſſen ganz 
gewiß, daß jene böſe Frau Eure Urahne ge— 
weſen iſt?“ 

„Ich bin deſſen ganz gewiß. Aber weshalb 
fragſt Du, Amme?“ 
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Die Alte ſtand auf, und mit feſter Hand 
riß ſie den Teppich von dem Spiegel. 

Die Gräfin ſchrie laut auf. „Mein Kind, 
mein Kind! Das iſt der Spiegel des Cypri— 
anus!“ — Als ſie aber einen Blick in den ſanften 
Schein des Glaſes geworfen hatte, da ſah ſie 
darin den kleinen Kuno mit offnen Augen auf 
ſeinem Kiſſen liegen; ſie ſah ihn lächeln, und wie 
ein Hauch flog das Roth der Geſundheit auf ſeine 
Wangen. Sie wandte ſich um; da ſaß er ſchon 
aufrecht, friſch und blühend. 

„Die Kinder, die Kinder!“ rief er mit heller 
klingender Stimme und ſtreckte die Arme nach 
dem Spiegel aus. 

„Wo ſind ſie?“ fragte die Gräfin. 

„Dort, dort!“ rief die Alte. „Seht nur, ſie 
lächeln, ſie nicken; ach! und ſie haben Flügel; 
zwei Englein ſind es!“ 

„Was ſprecht Ihr?“ ſagte die Gräfin; „ich 
ſehe ſie ja nicht.“ 

„Dort, dort!“ rief wieder der kleine Kuno. — 
„Ach!“ ſetzte er traurig hinzu, „nun ſind ſie fort- 
geflogen.“ 

Da ſank die alte Amme auf den Stuhl 
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zurück. „Unſer Kuno iſt gerettet!“ rief jte und 
brach in lautes Schluchzen aus. „Eure Liebe hat 
das gethan, und hat den Fluch hinweggenommen 
von dem Werk des alten Meiſters!“ 

Die Gräfin aber ſtand und blickte ſelig 
lächelnd in den Spiegel. Auf ſeiner Fläche 
ſchwamm wie Duft ein Roſenwölkchen, und deut— 
lich ſchimmerte ein ſchlummerndes Kinderantlitz 
daraus hervor. „Wolf ſoll es heißen, wenn's 
ein Knabe iſt; Wolf und Kuno!“ flüſterte ſie 
leiſe: „und laß uns beten, Amme, daß ſie glück— 
licher werden als die, ſo einſtens ihre Namen 
trugen!“ 
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In demſelben Verlage erſchienen außerdem folgende 


Werke von Theodor Storm: 


Auf der Aniverſität. Dritte Ausgabe. Miniatur-Format. Elegant 
gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Aquis submersus. Novelle. Zweite Auflage. Octav. Elegant ges 
bunden 5 M. 50 Pf. 


Ein Bekenntnip, Novelle. Miniatur⸗Format. Elegant gebunden mit 
Goldſchnitt 3 M. 


3ötjer Saſch. Novelle. Miniatur⸗Format. Eleg. geb. mit Goldſchn. 3 M. 


Ein grünes Blatt. Zwei Novellen. Vierte Aufl. Miniatur⸗Format. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Carſten Curator. Miniatur⸗Format. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 3 M. 

Zur Chronik von Grieshuus. Octav⸗Ausgabe. Eleg. geb. 6 M. 50 Pf. 

Zur Chronik von Grieshuus. Zweite Auflage. Miniatur-Format. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Ein Doppelgänger. Novelle. Miniatur⸗Format. Eleg. geb. mit Gold⸗ 
ſchnitt 3 M. 


Eekenhof. — Im Srauerhauſe. Zwei Novellen. Miniatur-Format. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Der Herr Etatsrath. Die Söhne des Senators. Novellen. Octav. 
Elegant gebunden 5 M. 50 Pf. 

Der Herr Etatsrath. Miniatur⸗Format. Eleg. geb. mit Goldſchn. 3 M. 

Ein Seſt auf Haderslephuus. Novelle. Miniatur⸗Format. Elegant 
gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Gedichte. Siebente vermehrte Auflage. Miniatur⸗Format. Elegant ge⸗ 
bunden mit Goldſchnitt 6 M. 

Hans und Heinz Kirch. Miniatur Format. Elegant gebunden mit 

— Goldſchnitt 3 M. 

Himelmeier. Eine nachdenkliche Geſchichte. Zweite Auflage. Miniatur⸗ 
Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Von Jenſeit des Meeres. Novelle. Zweite Auflage. Miniatur⸗ 
Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Immenſee. Dreißigſte Auflage. Miniatur-Format. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 M. 


John Riew'. — Ein Left auf Haderslechuus. Zwei Novellen. 
Octav. Elegant gebunden 6 M. 50 Pf. 


John Riew'. Novelle. Miniatur⸗Format. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 3 M. 


In demſelben Verlage erſchienen außerdem folgende 


Werke von Theodor Storm: 


In St. Jürgen. Zweite Auflage. Miniatur-Format. Elegant ge⸗ 
bunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Zerſtreute Kapitel. Zweite Auflage. Miniatur-Format. Elegant 
gebunden mit Goldſchnitt 4 M. 

„Es waren zwei Königskinder.“ Novelle. Miniatur-Format. Elegant 
gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Bei kleinen Leuten. Zwei Novellen. Octav. Eleg. geb. 5 M. 50 Pf. 

Novellen. Octav. Kartonnirt mit Goldſchnitt 5 M. 


Inhalt: In St. Jürgen. — Von Jenſeit des Meeres. — Eine 
Malerarbeit. 

Zwei Novellen. Octav. Elegant gebunden 5 M. 50 Pf. 
Inhalt: Schweigen. — Hans und Heinz Kirch. 


Drei Novellen. Zweite Auflage. Miniatur- Format. Elegant ge⸗ 
bunden mit Goldſchnitt 3 M. 
Inhalt: Späte Roſen. — Veronica. — Drüben am Markt. 


Neue Novellen. Octav. Elegant gebunden 5 M. 50 Pf. 
Inhalt: Renate. — Carſten Curator. 


Drei neue Novellen. Octav. Elegant gebunden 5 M. 50 Pf. 
Inhalt: Eekenhof. — Im Brauerhauſe. — „Zur Wald- u. Waſſerfreude.“ 

Venate. Miniatur⸗Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 

Der Schimmelreiter. Novelle. Octav. Elegant gebunden 6 M. 50 Pf. 


Im Schloß. Zweite Auflage. Miniatur-Format. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 M. 


Schweigen. Miniatur⸗Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Die Söhne des Senators. Miniatur Format. Elegant gebunden 
mit Goldſchnitt 3 M. 

In der Sommer-Mondnacht. Novellen. Vierte Auflage. Miniatur⸗ 
Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Am Sonnenſchein. Drei Sommergeſchichten. Siebente Auflage. 
Miniatur-Format. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


„Zur Wald- und Waſſerfreude.“ Novelle. Miniatur-Format. Ele⸗ 
gant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Zwei Weihnachtsidyllen. Zweite Auflage. Miniatur- Format. 
Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 M. 


Vor Zeiten. Novellen. Octav. Elegant gebunden 10 M. 
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